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Anton Krempel in memoriam 


Am 15. März 1960 wurde der Ordinarius für Philosophie an der Phil.-Theol. Hochschule Königstein/ 
Taunus, Dr. Anton Krempel, auf dem Friedhof Fluntern seiner Heimatstadt Zürich beigesetzt. Sein 
Jugendfreund, Pfarrer Haug, und Hochschulrektor Prof. Janko, hielten dem Verstorbenen ehrende Nach- 
rufe, die im folgenden Artikel verwertet werden. 


Wenn der Tod eine Priesterseele aus dem zerfallenden Hause des Staubes zur Rechen- 
schaftsabgabe vor den ewigen Richter geführt, dann schweige die Erde; die Ewigkeit 
braucht keine menschlichen, irdischen Kommentare. Und wenn schon das einfache, 
schlichte Christenleben Geheimnisse aufzuweisen hat, was sollen wir dann sagen von 
) den hellen und dunklen, ja abgründigen Geheimnissen in Berufung und Verwirk- 
 lichung des Priesterlebens; da gibt es kein Vorhangheben für uns Menschen. 
Wer aber spricht oder schreibt, der gebrauche den Kommentar der Liebe; uns drängt 
8 = die Dankbarkeit dazu. 


Am 2. 3. 1902 wurde dem aus Baden stammenden Ehepaar Lukas und Sophie 
- Krempel-Ebner, wohnhaft in Zürich (Schweiz), ein Knabe geboren. Bei der Taufe in 
- der Liebfrauen-Kirche erhiclt er den Namen Antonius. Der stille, aber geweckte Bube 
= zeigte bald als begeisterter Ministrant freudig-interessierte Verbundenheit mit seiner 
Es Kirche. Nach sechs Volksschuljahren in Zürich absolvierte er das Gymnasium bei den 
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Benediktinern in Disentis; noch mancher erinnert sich heute dieses hochbegabten, 
wissensdurstigen, nach innen gekehrten Mitschülers, Bei den Kapuzinern in Stans 
machte er eine glänzende Matura; er eroberte die Note 5,9 und hätte wohl das 
Maximum 6 erreicht, hätte er nicht dem Zeppelin größere Aussichten als dem Aero- 
plan vorausgesagt. 


Einige Monate später trug Krempel in Ere bei Tournais in Belgien das Kleid der 
Passionisten. Auf das strenge Noviziat folgten vier Jahre pflichteifrigen Theologie- 
studiums, teils in Belgien, teils in Rom, wo der junge Kleriker im Winter 1924 
nach dem nächtlichen Chorgebet einen Blutsturz erlitt, Dennoch konnte er 1927 aus 
der Hand des Kardinals Van Roey in Mecheln das Sakrament der Priesterweihe emp- 
fangen. Nach längerer Seelsorgs- und Lehrtätigkeit in Mähren und Pasing bei Wien 
vollendete er seine theologischen Studien an der Universität in Fribourg 1941 mit dem 
Lizentiat (summa cum laude); ein Jahr später erwarb er mit seiner vielbeachteten 
Arbeit „Die Zweckfrage der Ehe in neuer Beleuchtung“ den Doktorgrad der Theologie. 


Wegen seiner stark angegriffenen Gesundheit trat er 1942 aus der Ordensgemein- 
schaft aus und übernahm die Stelle des Vikars am Kantonsspital in Luzern, wo er 
wöchentlich bis 300 Krankenbesuche abstattete, Damals traf ihn die Weisung des 
Hl. Offiziums, seine Dissertationsthese „aus dem Handel zurückzuziehen“ ; er kam der 
Anordnung sogleich nach. 


Eine neue und intensive Schriftsteller- und Übersetzungstätigkeit sollte beginnen. 
Neben zahlreichen volkstümlichen Schriften dogmatischen, aszetischen und psydholo- 
gischen Inhalts, schenkte er uns ausgesprochen wissenschaftliche Werke. Seine Schreib- 
und Redeweise war meisterhaft: gefällig, klar, knapp und ohne Abschweifung, ja er 
schuf einen originellen wissenschaftlichen deutschen Stil. Dr. Krempel war Thomist, 
ein Thomas-Liebhaber „soweit ihn die Haut deckte“. Tief drang er in die Probleme 
ein. Dabei scheute der eigenwillige Denker nicht davor zurück, bei aller Treue zum 
hl. Thomas dessen Gedanken in manchmal überraschender Weise selbständig weiter- 
zuentwiceln. Solche Autoren müssen freilich darauf gefaßt sein, auch Widerspruch 
zu erwecken. Stets aber war sich Krempel seiner großen Verantwortung bewußt und 
man spürt aus allen seinen Büchern größten Ernst. Ihm war die Philosophie nicht nur 
Lebensaufgabe, sondern Lebensberuf. In dieser Zeit entstand, zuerst deutsch, dann 
ins Französische übersetzt, sein Hauptwerk: Die Relationenlehre des hl. Thomas 
v. Aquin. Nach achtjähriger Arbeit konnte die erste Gesamtdarstellung dieses Gegen- 
standes 1952 in Paris erscheinen. Die Relationenlehre ist eine Spezialarbeit in einem 
Ausmaß, wie man es in der philosophischen Literatur nur selten findet. Der Verfasser 
erhielt durch dieses Werk in weiten Fachkreisen einen ehrenvollen Namen. 


So war es auch für unsere Hochschule ein fruchtbarer Gewinn, den fleißigen Ge- 
lehrten 1953 als Lehrbeauftragten und dann als Ordinarius für Philosophie zu be- 
kommen. Seine Hörer waren bald von ihrem schmächtigen Professor begeistert. Er 
erwies sich nicht nur als Gelehrter, sondern auch als Lehrer, der die hervorragende 
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Gabe besaß, die sublimsten philosophischen und theologischen Wahrheiten glasklar 
und überzeugend darzustellen. 

Er vermittelte seinen Hörern über eine gediegene Doktrin hinaus Liebe zur Weis- 
beit. Sie schätzten ihn aber auch ob seiner Eigenschaften, von denen hier nur die 
Frömmigkeit, Demut und Hilfsbereitschaft unterstrichen seien. Wer ihm begegnete, 
erkannte und erfuhr in ihm einen grundgütigen und — weil er ein Krempel war, die 
im Familienwappen eine schenkende Hand haben könnten — einen tief und verschwie- 
gen wohltätigen Menschen, 

Wie schon in früheren Jahren bewährte sich Dr. Krempel auch in Königstein in 
zahlreichen Vorträgen, — manchem Leser sind gewiß noch seine Ausführungen über 
„das Christusbild in den vier Evangelien“ in bester Erinnerung — in Predigten und 
Aushilfen als bereitwilliger, edler, lebenserfahrener Seelsorger. Der Gelehrte stieg 
auch auf die Kanzel des letzten Taunus-Dorfes und wußte mit einfachen Worten die 
ewige Wahrheit trostvoll zu künden. Selbst die Diasporakatholiken des Emstales 
kannten ihn bald und schätzten ihn, nicht zuletzt als Beichtvater, Dabei behob er 
Armut und Mängel der Filialkirchen auf seine Art — indem er z. B. bei seinem zweiten 
Kommen einfach ein neues Missale mitbrachte! 


Nach dem Wintersemester 1959/60 fuhr der Übermüdete in seine Heimat. Im 
Kofter trug er sein letztes, bis auf die Korrektur vollendetes Werk mit sich, benannt: 
„Gesamtphilosophie in thomistischer Schau“. Im „Gelehrten-Dachstübchen“, das ihm 
seine betagte Mutter bereithielt, wollte er die letzte Feile anlegen. Danach hoffte er 
auf einige Ruhetage und freute sich auf seine hobbies: Skifahren, Reisen und Wandern. 
Allein er sollte wieder Passionist werden: in seinem reservearmen Körper hatte die 
Todeskrankheit Krebs bereits so zerstörend gewirkt, daß Dr. Krempel am Feste des 
hl. Thomas in die „Sanitas“ eintrat zu einer äußerst schweren fünfstündigen Opera- 
tion. Die Hoffnung auf Genesung schwand auf ein Minimum. Mit Sehnsucht und 
Dankbarkeit empfing er Krankenölung und Viaticum. Am Morgen des 11. März 
meinte er zu seiner Mutter: „Heute sterbe ich; aber ich bin gut vorbereitet.“ Am 
Abend gab er nach kurzem, schwerem Todeskampf seine Priesterseele Gott zurück. 


Zahlreich waren die Beileidschreiben an unsere Hochschule, unter denen sich das 
des Kölner Kardinals und der Apostolischen Nuntiatur befinden. Die katholischen 
theologischen Fakultäten und theologischen Hochschulen Deutschlands sandten ehren- 
volle Nachrufe. Greifen wir das Schreiben des Dekans der Kath.-Theol. Fakultät der 
Mainzer Universität heraus: „... Zum schweren Verlust, den Ihre Fakultät durch den 
unerwarteten Heimgang des in Fachkreisen sehr hoch geschätzten Ordinarius für 
Philosophie Dr. Anton Krempel getroffen hat, spricht Ihnen die Kath.-Theol. Fakultät 
der Universität Mainz die herzlichste Teilnahme aus. Wir versichern Ihnen ein treues 
Andenken an den Verstorbenen und ein frommes Gedenken am Altare.“ 


Dieser Versicherung sei unser Wunsch angefügt: Schenken auch wir ihm das kirch- 
liche Totengebet, vor dem alles arme Menschenreden verblaßt. 
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II 


A Verzeichnis der wissensdhaftlichen Publikationen 


1935 „Widerstreiter die Elektronenlehre dem Hylemorphismus", in „Divus-Thomas“, Fribourg, 1935, 
219—229, 

1936 „Sein und Werden des Großen Herder“, „Neue Zürcher Nachrichten“ 10. 2. 1936, 

1938 „Zeitwahl in der Ehe“,*? 1954, Kempten, 137 $., übers. ins Holländische, Italienische, Fran- 
zösische, Englische, Portugiesische. 

1941 „Die Zweckfrage der Ehe in neuer Beleuchtung“, Benziger, Einsiedeln, 1941, 300 $. 

1944 „Götze Gemeinsdraft“, Schweizer Rundschau, 1944, $. 97—110. 

1248 „La dottrina spirituale del P. de Caussade SJ.“, Vita Cristiana, Firenze, 1948, n. 3, 234—245, 
sotto il pseudonimo Hugo Harder 

1952 La Doctrine de la Relation chez Saint Thomas, Vrin, Paris, XIV, 718 pp — 

1953 Thomas von Aquin, deutsche Neufassung des von P. Walz OP. ital. verfaßten Buches, Thomas- 
Morus-Verlag, Basel, $. 154. 

1956 Der kenternde Gemeinschaftsbegriff, eine philosophische Untersuchung in thomistischer Schau 
Königsteiner Blätter, 1956, 1/1I—9/lI 
Was heilt Überzeugung? Königsteiner Blätter, 1956, 81/1I—81/I. 
Vottesleugnung im wissenschaftlichen Lendenschutz, eine Entgegnung auf R. Havemann. Es gibt 
nur eine Welt (in Wissenschaft und Fortschritt, 2/56). Expulsus Vl/1956, 29 f. 

1958 Hierarchie des fins d’une societe d’apres Saint Thomas, Actes du Premier Congres International 
de Philosophie Medievale (Louvain-Bruxelles), 28 aoüt — 4 septembre 1958 

1959 Des hl. Thomas Natur- und Personbegriff im Zusammenhang mit dem Dreifaltigkeits- und 
Mensdiwerdungsverständnis. Münchener Theol. Zeitschrift 1959, Heft 2, 5. 114—122. 
Anerkannte Thomas von Aquin transzendentale Beziehungen? Philos. Jahrbuch 67. Jahrgang 
S. 171—178. 
Die Verteidigungspflicht im Rahmen von Staat und Volk. Werkmappe 1 der Aktion heimatver- 
triebener kath. Jugend, München, 5. 29—39. 
S. Thomas et la notion de relation transcendantale, Revue des Sciences Philosophiques et 
Theologiques, Paris 1959, Nr. 1, p. 87—94. 


er u ° 


1933 Verschiedene Artikelin „Lexikon für Theologie und Kirche“, Herder, Freiburg i. Br. (z. B. Paul 
v. Kreuz, Passionisten, etc) 
1948 Diverse Artikel, spez. biografici, nel „Schweizer Lexikon“, 1948. 


Außerdem hat Dr. Krempel zahlreiche philos.-theolog. Bücher in verschiedenen wissenschaft- 
lichen Zeitschriften besprochen. | | 


B Verzeichnis der volkstümlichen Schriften 





1931 „Maria-Schutz“, ein Pilgerbüchlein, Wien 1933, 72 S. e 
1932 „Warum verehren wir das Kostbare Blut“, Pfarrblattkorrespondenz, Wien. 
„Ablaßverzeichnis für Mitglieder der Passionsbruderschaft“, Fribourg 1932, 16 5. 
1933 „Erinnerungen aus dem Leben der neuen Seligen: Gemma Galgani“, „Schildwache“, Basel 1933, 
2.:35, 
„An welchem Tag und in welchem Jahr starb Jesus?“, Würnthalbote, Pasing. 
„Über Hellseher“, ebda. 
„Das wunderbare Opfer Christi“, Pastor Bonus, Trier, 1933, 262—270. 
1933 „Ein sprachlicher Wink für Katechese und Predigt”, Linzer Quartalschrift, 585—586. 
1935 „Leiden-Christi-Büchlein“, 1935, p. 42, ed 3., 1942, Luzern. 
„Was wir glauben“, der katholische Glaubensinhalt, München 1935, 31942 (Luzern), p. 36. 
1936 „Ablaßbüchlein“, 4 ed. 1952, 62 S., Benziger, Einsiedeln. 
1937 „Pilgergebete“, Zürich, 16 5. 
1940 „Brief aus dem Jenseits“, Basel, 40 5. 
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1942 „Der Sinn des Meßopfers“, Luzern, 96 S. 2. Aufl. 1953. 
1943 „Gott in der begnaderen Seele“, Schweizer Kirchenzeitung, Luzern n. 47—50, 1943. 
1950 „Die Eiserne Jungfrau”, Christliche Kultur, „Neue Züriher Nachrichten“ 1950: 27 I]. u. 11. 


C  Verzeidınis der Übersetzwuigen 


1944 „Ein Blick ins Kloster“, — P. Lavaud OP.: L’idee de la vie religieuse, Luzern, 1944, 105 $. 

1945 „Hingabe an Gottes Vorschung”, P. Caussade $.J., Benziger, Einsiedeln, 230 $. 

1946 „Seclenführung“, P. Caussade $.J., Benziger, Einsiedeln. 216 5. 

1949 „Das Leben Jesu“, Basel, 700 $., Vita di Gesü Christo del Prof. Ricciotti. 

1952 Die Nachfolge Christi, neuübertragen nach dem lat. Urtext, 230 $. mit dem Kommentar von 
F. d. Lamennais, Benziger, Einsiedeln. 
R. de Langeac, Geborgenheit in Gott, 172 S., Benziger, Einsiedeln, aus dem Französischen, 
Sammlung Licht vom Licht. 

1953 Beschaulidies Leben inmitten der Welt, von A. M. Goichon, $. 230, Benziger Verlag, Ein- 
siedeln, Sammlung Licht vom Licht, übertragen aus dem Französischen. 

Dr. Karl Braunstein 


Hat der Mann das letzte Wort in der Ehe? 


Ein Rückblick auf die Anpassung des Familienrechtes an das Gleichberechtigungs- 
gebot des Bonner Grundgesetzes im Licht des natürlichen Leitungsrechtes des Mannes 
und der tatsächlichen Lage der Familien. 


Prof. Dr. Franz Scholz, Fulda 


Am 29. Juli 1959 hat das Bundesverfassungsgericht (BVG) die Artikel BGB 88 1628 
und 1629, in denen dem Vater das Recht zum Stichentscheid in Erziehungsfragen bzw. 
zur alleinigen rechtlichen Vertretung des Kindes (im Normalfalle) zuerkannt wurde, 
als verfassungswidrig erklärt. Damit ist die Frage nach dem Sinn und Recht der väter- 
lichen Autorität und der in ihr begründeten Befugnis zum Stichentscheid neu gestellt. 
Darüber hinaus gilt es zu erklären, ob der Gesetzgeber die natürliche Hauptstellung 
des Mannes in Ehe und Familie auch rechtlich verankern soll. Aus dem gesamten 
Fragenkomplex interessiert uns hier besonders das Verhältnis der Gatten zueinander 
($ 1354) und die Beziehung der Eltern zu den Kindern ($ 1627 f.). Die Problematik 
des ehelichen Güterrechtes soll hier wenigstens für die grundsätzliche Betrachtung aus- 
gespart werden, nur gelegentlich wird sie zur Beleuchtung des Gattenverhältnisses 
nach dem alten BGB herangezogen werden. Wir werfen zunächst einen Blick auf die 
durch das BGB von 1896 (mit Rechtskraft vom 1. 1. 1900) geschaffene Rechtslage, 
die erst in jüngster Zeit eine Abänderung erfahren hat (I.). Dann wendet sich die Dar- 
stellung der Fragen nach dem Sinn, der Begründung und den Grenzen des männlichen 
bzw. väterlichen Stichentscheidsrechtes in der katholischen Eheauffassung zu (1.). 
Schließlich soll untersucht werden, ob und wie weit es sich empfiehlt, die naturrecht- 
liche und biblisch begründete Vorrangsstellung des Mannes im bürgerlichen Gesetz 
durch die Staatsautorität zum Ausdruck zu bringen (II].). 
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l. Das Gatten- und Eltern-Kinderverhältnis im BGB. 


I. Die Rechtslage nach dem BGB von 1896. 

Über das Verhältnis der Gatten zueinander legte 8 1354 folgendes fest: „Dem 
Manne steht die Entscheidung in allen das gemeinsame eheliche Leben betreffenden 
Angelegenheiten zu; er bestimmt insbesondere Wohnort und Wohnung. Die Frau ist 
nicht verpflichtet, der Entscheidung des Mannes Folge zu leisten, wenn sich die 
Entscheidung als Mißbrauch seines Rechtes herausstellt.“ 

Zur Ausübung der elterlichen Gewalt war der Vater allein berechtigt und 
verpflichtet, demgemäß lautet $ 1627: „Der Vater hat Kraft der elterlichen Gewalt 
das Recht und die Pflicht, für die Person und das Vermögen des Kindes zu sorgen“. 

Nach $ 1697 ging der Witwe im Falle der Wiederverheiratung die elterliche Gewalt 
über die Kinder aus erster Ehe verloren, während sie der Witwer behält. Die rechtlich 
ungünstige Lage der Frau fällt in dem hier sonst nicht interessierenden Bereiche des 
chelichen Vermögensrechtes als durchaus reformbedürftig ins Auge. So wurde z. B. 
das Vermögen der Ehefrau nach $ 1363 durch die Eheschließung der Verwaltung und 
Nutznießung des Gatten unterstellt, der auch das sog. eingebrachte und das während 
der Ehe von der Frau verdiente Gut in Besitz nehmen durfte. 8 1373 gab ihm die 
Befugnis, über das Vermögen der Frau ohne deren Zustimmung zu verfügen, während 
sie selbst über ihr eigenes eingebrachtes Gut nur mit Zustimmung des Mannes dispo- 
nieren konnte ($ 1395). Der „Große Herder“ trifft das Rechte, wenn er! schreibt, 
daß wir es im BGB mit einem „Erzeugnis des Spätliberalismus“ zu tun haben, das 
vom Typ des besitzenden Bürgers früherer Zeiten ausging. Die Gattenbeziehung 
wurde dabei als ein persönliches, durch freien Vertrag begründetes Abhängiskeits- 
verhältnis der Frau von ihrem Manne gesehen. Auf vertraglich gereselter Basis wurden 
dann die Rechte und Pflichten der Partner als Einzelindividuen umrissen, wobei auch 
Sicherungen gegenüber möglichem Mißbrauch der männlichen Autorität vorgesehen 
wurden?. Die Ehe wurde also als privatrechtlicher Vertrag zweier Individuen gesehen, 
die gegenseitig berechtigt und verpflichtet wurden. Dem Spätliberalismus fehlte eben 
der Blick für überindividuelle natürlich gewachsene Gemeinschaftsformen und die 
ihnen eigenen sittlichen Bindungen, denen .alle Glieder — hier die Gatten — in 
gleicher Weise unterworfen sind. Die Forderung, das Eherecht als Sozialrecht mit 
einem eigenen Gemeinwohl zu konstruieren, ist von katholischer Seite anläßlich 
der Neugestaltung des Familienrechtes, rechtzeitig und mit Nachdruck erhoben 
worden’. ' 

II. Das Ringen um die Anpassung der früheren $$ 1354 und 1627, 1630, Abs. 1, an 
das Gleichberechtigungsgebot des Grundgesetzes*. Art. 3, Abs. 2 des Grundsesetzes 
ı IT 551. ® Z.B.in 8 1354. 
» Vgl. die Eingaben des Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonferenz vom 12. 1. und 15. 4. 1957 an 
den Justizminister der BRD und das Hirtenwort des deutschen Episkopates vom 30. 1. 1953 über 


die Anpassung des Familienrechtes, 


* Vgl. dazu: Schriftiicher Bericht des Ausschusses für Rechtswesen und Verfassungsrecht, Drucks. zu 
3409, 1—3 vom 25, 4. 1957. 


6/VI 





(GG) vom 23. 5. 1949 bestimmt: „Männer und Frauen sind gleichberechtigt.“ Der 
Parlamentarische Rat hatte durchaus in Rechnung gestellt, daß die allen Verfassungs- 
normen eignende, unmittelbare Geltung dieses Artikels tiefgreifende Rechtsunsicher- 
heit erzeugen würde. Daher beschloß er in Art. 117, Abs. 1, daß das dem Art. 3, 
Abs. 2, entgegenstehende, die Ehefrau benachteiligende Recht, bis zur gesetzlichen 
Anpassung, jedoch nicht länger als bis zum 31. 3. 1953, in Kraft bleiben sollte. Der 
erste Bundestag war damit angewiesen, bis dahin die Anpassung vorzunehmen. Die 
Bundesregierung legte daher am 23. Oktober 1952 in Drucks. Nr. 3802 dem Bundes- 
tag den Entwurf eines an die Grundgesetznormen angepaßten Familienrechtes vor, 
der am 27. 11. 1952 in erster Lesung über die Bühne ging, aber die Hürden der 
weiteren Lesungen nicht mehr zu nehmen vermochte. Der Versuch, das Inkrafttreten 
des Gleichberechtigungsgebotes nochmals bis zum 31. 3. 1955 durch verfassungs- 
änderndes Gesetz hinauszuschieben, mißlang. Am 31. 3. 1953 ergab sich damit die 
Lage, daß weder die Anpassung des Familienrechtes an das Grundgesetz erfolgt war, 
noch eine Verlängerung der Gültigkeit des alten Rechtes durchgesetzt worden war. 
Damit erlangte der Gleichheitsgrundsatz des GG am 1. 4. 1953 unmittelbare Geltung 
und setzte alles entgegenstehende Recht außer Kraft. Ein Urteil des BVG vom 18. 12. 
1953 hat diese Rechtslage ausdrücklich bestätigt. Die Rechtsunsicherheit, der der 
Parlamentarische Rat durch Art. 117 vorbeugen wollte, war nunmehr eingetreten. 

Dem 2. Bundestag legten dann die FDP, die SPD® sowie die Bundesregierung’ 
ihre Entwürfe für das Anpassungsgesetz vor. 

Die Bundesregierung hatte für $ 1354 folgende Neufassung vorgeschlagen: 
„Die Ehegatten haben alle Angelegenheiten, die das gemeinschaftliche eheliche Leben 
betreffen, in gegenseitigem Einvernehmen zu regeln. Bei Meinungsverschie- 
denheiten müssen sie versuchen, sich zu einigen. Können sie sich nicht einigen, 
so entscheidet der Mann; er hat auf die Auffassung der Frau Rücksicht zu 
nehmen. Widerspricht seine Entscheidung dem Wohle der Familie, so ist die Ent- 
scheidung für die Frau nicht verbindlich®“. Die SPD hatte dagegen in ihrem Entwurf 
von einer Kasuistik für den Fall fehlenden Einvernehmens unter den Gatten abge- 
sehen und formuliert: „Die Entscheidung in allen, das eheliche Leben betreffenden 
Angelegenheiten wird von den Ehegatten gemeinsam getroffen?“, während der Ent- 
wurf der FDP die einfache Streichung des bisherigen $ 1354 empfahl". 

Für den ebenfalls anzupassenden $ 1627 sah der Regierungsentwurf die Neu- 
fassung vor: „Die Eltern haben die elterliche Gewalt in eigener Verantwortung und 
in gegenseitigem Einvernehmen zum Wohle des Kindes auszuüben. 
Bei Meinungsverschiedenheiten müssen sie versuchen, sich zu einigen.“ 
Wenn sich das geforderte gegenseitige Einvernehmen nicht herstellen läßt, sollte ein 
neueingeführter $ 1628 gelten: „Können sich die Eltern nicht einigen, so entschei- 
detder Vater; erhat auf die Auffassung der MutterRücksicht zu nehmen. 





5 2.12. 1953; Drucks. 112. ° 29.1. 1954; Drucks. 224. 9 Drucks. 178,1. 
% 13, 1. 1954; Drucks. 178. ® Drucks. 224,3. 10 Drucks. 112,6. 
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Das Vormundschaftsgericht kann der Mutter auf Antrag die Entscheidung einer 
einzelnen Angelegenheit oder einer bestimmten Art von Angelegenheiten übertragen, 
wenn das Verhalten des Vaters in einer Angelegenheit von besonderer Bedeutung 
dem Wohle des Kindes widerspricht oder wenn die ordnungsmäßige Verwaltung des 
Kindesvermögens dies erfordert. Verletzt der Vater beharrlich eine Verpflichtung, 
bei Meinungsverschiedenheiten den Versuch einer gütlichen Einigung zu machen, und 
bei seinen Entscheidungen auf die Auffassung der Mutter Rücksicht zu nehmen, so 
kann das Vormundschaftsgericht der Mutter auf Antrag die Entscheidung in den per- 
sönlichen und vermögensrechtlichen Angelegenheiten des Kindes übertragen, wenn 
dies dem Wohle des Kindes entspricht!!.“ Die SPD legte folgende Kurzfassung vor, 
ohne auf die Kasuistik im Falle eines nicht herzustellenden Einvernehmens einzugehen: 
„Beide Eltern haben gemeinschaftlich kraft der elterlichen Gewalt das Recht und die 
Pflicht, für die Person und das Vermögen des Kindes zu sorgen'?.“ Der FDP-Entwurf 
ist dem der Bundesregierung verwandt und besagt im $ 1627: „Die Eltern haben die 
elterliche Gewalt in eigener Verantwortung und in gegenseitigem Einvernehmen zum 
Wohle des Kindes auszuüben. Jeder Elternteil hat bei der Ausübung der elterlichen 
Gewalt auf den wirklichen oder mutmaßlichen Willen des anderen Rücksicht zu neh- 
men. Bei Meinungsverschiedenheiten müssen die Eltern versuchen, zu einer Einigung 
zu gelangen.“ Der angefügte $ 1628 befaßt sich dann mit der Kasuistik im Falle fehlen- 
den Einvernehmens der Eltern: „Sind die Eltern nicht zu einer Einigung gelangt, so ist 
der Vater verpflichtet, unter Berücksichtigung der Auffassung der Mutter, die Ent- 
scheidung zu treffen, die dem Wohle des Kindes am besten entspricht'®. 

Hinsichtlich der im BGB alter Fassung in & 1630 Abs. 2 festgelegten gesetz- 
lichen Vertretung des Kindes durch den Vater schlug der Regierungsentwurf 
in einem neuen $ 1629 vor: „Die Vertretung des Kindes steht dem Vater zu. Die 
Mutter vertritt das Kind, soweit sie die elterliche Gewalt ausübt oder ihr die Ent- 
scheidung nach $ 1628 Abs. 2, übertragen ist!*.” 

Die FDP hat fast gleichlautende Vorschläge unterbreitet'?, während die SPD neben 
der in ihrem & 1628 enthaltenen Grundsatzerklärung, daß beide Eltern die elterliche 
Gewalt besitzen, keine Abänderung für die gesetzliche Vertretung vorsah '*. 

Die drei Entwürfe wurden der 15. Plenarsitzung des Bundestages vom 12. 11. 1954 
vorgelegt, in 1. Lesung beraten und dem Ausschuß für Rechtswesen und Verfassungs- 
recht überwiesen !7. Dieser bestellte am 1. 4. 1954 seinen 17 Mitglieder umfassenden 
Unterausschuß für das „Familienrechtsgesetz“, der sich unter Vorsitz von Dr. Weber, 
Koblenz (CDU), am 10. 2. 1955 konstituierte. In 77 Sitzungen wurden die als Arbeits- 
unterlagen dienenden Entwürfe durchgearbeitet und die Auswirkungen des Gleich- 
berechtigungsgebotes im Hinblick auf den Güterstand, das Verhältnis der Gatten zu- 
einander (Problematik des & 1354) und die Beziehungen der Eltern zu den Kindern 








11 Drucks. 224,13. 14 Drucks. 224,13. 16 Drucks. 178,11. 
12 Drucs. 178,11. 15 Drucks. 122,20. 1? Drucks. 3409, 2. 
13 Drucks. 112,20. 
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(Problematik der $$ 1627, 1628, 1629 Abs. 1) durchberaten. Bei der Neuregelung 
des ehelichen Güterrechtes kam der Ausschuß schnell voran und alle Entscheidungen 
wurden fast einstimmig gefällt!8. Dagegen traten bei der Beratung der anderen Pro- 
blemkreise!% tiefgreifende Meinungsverschiedenheiten zutage. Auffallend ist vor 
allem, daß der $ 1354 der Regierungsvorlage, der am Stichentscheidsrecht des Mannes 
im Gattenverhältnis festhielt, am 15. 11. 1956 mit der knappen Mehrheit von 8:7 
Stimmen der ersatzlosen Streichung verfiel. Auch der Regierungsentwurf für $ 1628 
(Stichentscheidsrecht des Vaters in Erziehungsfragen) und für &$ 1629 (alleinige recht- 
liche Vertretung durch den Vater im Normalfall) fand im Unterausschuß keine Mehr- 
heit. Vielmehr wurde er am 26. 11. 1956 mit Stimmengleichheit (8:8) abgelehnt. 
Erst der Ausschuß für Rechtswesen und Verfassungsrecht, der den Unterausschuß 
„Familienrecht“ eingesetzt hatte, nahm beide 88 in der Fassung der Regierungs- 
vorlage an °°. Ä 
Welche Gründe haben nun den Unterausschuß zur Ablehnung dieser 88 des Regie- 
rungsentwurfes bewogen? Wahrscheinlich haben auch Vertreter der Regierungs- 
parteien das Unbehagen gespürt, das in der eventuellen Verfassungswidrigkeit der 
Regierungsvorlage gegeben war. Man teilte also den Optimismus der Minderheit 
und der Regierung, daß die vorgeschlagene Neufassung von $ 1354 mit GG Art. 3 
Abs. 2 vereinbar sei, nicht. Die Mehrheit des Ausschusses hielt auch einen Eingriff des 
Gesetzgebers in die innere Gestaltung der Ehe, besonders in die Art und Weise der 
Willensbildung, für überflüssig und fürchtete, die Einigung aus gemeinsamer Verant- 
wortung der Gatten nur zu erschweren, wenn der Mann das Stichentscheidsrecht zu- 
gesichert bekäme. Außerdem erwiesen sich die vorgelegten Entwürfe nach Auffassung 
der diese 8$ des Regierungsentwurfs ablehnenden Mehrheit als unzweckmäßig, da die 
Frau in allen Fällen, in denen sie die Entscheidung für familienwidrig hält, gesetzlich 
nicht gebunden sein sollte. Zudem hätte die Frau allein die Last, das familienwidrige 
Verhalten des Gatten zu beweisen. Die starke Minderheit von sieben Mitgliedern 
hielt dagegen am Regierungsentwurf und seiner Begründung, besonders im Hinblick 
auf die innere Autonomie der Ehe, fest. 

Daß das Kind unter der elterlichen Gewalt des Vaters und der Mutter 
stehen sollte, war unbestritten. Die Meinungen gingen aber in der Frage auseinander, 
ob der Vater in den Fällen, in denen eine Einigung der Gatten nicht erreicht wird, 
das Stichentscheidsrecht in Erziehungsfragen erhalten und wie die Mitwirkung der 
Mutter bei der Willensbildung im Erziehungsbereich rechtlich gesichert werden sollte. 
Die Mehrheit stand zu dem Vorschlag der Regierung, nach dem der Vater die letzte 
Entscheidung zu treffen und auch das Kind im Regelfall allein gesetzlich zu vertreten 
hat. Dabei darf die im Entwurf eingebaute Sicherung zu Gunsten der Mutter nicht 
übersehen werden. Die widerstrebende Minderheit wandte ein, daß der Grundsatz der 





18 Drucks. zu 3409, 3. 19 88 1354, 1627, 1628, 1629. 


20 Drucks. zu 3409, 3. 
21 Bericht des Abgeordneten Wittrock (SPD) in Drucks. zu 3409, 35 vom 25. 4. 1957. 
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Gemeinsamkeit, nämlich die Ausübung der elterlichen Gewalt durch gleichberechtigte 
Partner verlassen sei und daß diese Regelung der sozialen Wirklichkeit weitgehend 
widerspräche, da doch die Erziehung und die mit ihr verbundenen Entscheidungen 
meistens in der Hand der Mutter lägen®®. Der Ausschuß hatte also im Endergebnis 
$ 1354 der Regierungsvorlage abgelehnt, dagegen die S$ 1628 und 1629 in der Regie- 
rungsfassung beibehalten. Beide Abstimmungen zeigten nur eine geringe wechselnde 
Mehrheit, die für die weiteren Entscheidungen im Plenum charakteristisch werden 
sollte. 

Am 3. Mai 1957 wurden die Ergebnisse der Ausschußberatung dem Plenum in 
3. Lesung unterbreitet ®. Dr. Weber, Koblenz (CDU), beantragte die Wiederaufnahme 
des vom Ausschuß ersatzlos gestrichenen $ 1354, der damit wieder in die Diskussion 
kam?*. Eine Minderheit der CDU/CSU unter Führung von Frau Dr. Schwarzhaupt 
trat durchaus für die von dem Antragsteller zu $ 1354 verfochtene religiös begründete 
hierarchische Abstufung in der Ehe ein, meinte aber, daß diese nicht durch staatliches 
Recht zu gestalten sei. Auch das Plenum lehnte $ 1354 der Regierungsvorlage mit 

72 gegen 184 Stimmen bei sechs Enthaltungen (Berliner Abgeordnete fünf gegen 
zehn) ab, während die $$ 1628 und 1629 in der Ausschußfassung, die mit dem Regie- 
rungsentwurf übereinstimmte, mit Mehrheit angenommen wurde °®. 

In der 3. Lesung fand das ganze Gesetz am gleichen Tage einstimmige Annahme °®, 
Die vom GG geforderte Anpassung war damit durchgeführt. Die Beratungen zeich- 
neten sich durch Ernst und Sachlichkeit aus. Im Gattenverhältnis war das Stichent- 
scheidsrecht des Mannes mit $ 1354 gefallen, in den Eltern-Kind-Beziehungen war es 
im $ 1628 erhalten geblieben. | 

Gegen die Neufassung der $$ BGB 1628 und 1629 Abs. 1, die das Stichentscheids- 
recht des Vaters in Erziehungsfragen und das alleinige Vertretungsrecht des Vaters 
in Normalfällen bekräftigt, haben mehrere Ehefrauen und Mütter minderjähriger 
Kinder sowie zwei Amtsgerichte den Antrag auf ein Normenkontrollverfahren des 
BVG nach Art. 100 Abs. 1 GG gestellt. Unter dem 27. 7. 1959 erfolgte das Urteil des 
BVG: „GG Art. 3 Abs. 2 und 3 Art. 6; BGB $ 1628, 1629 Abs. 1 (Verfassungswidrig- 
keit des Stichentscheids des Vaters). Die zwischen den Eltern bestehende sittliche 
Lebensgemeinschaft und ihre gemeinsame unteilbare Verantwortung gegenüber dem 
Kinde führen in Verbindung mit dem umfassenden Gleichberechtigungsgebot der 
Verfassung im Bereich der elterlichen Gewalt zu voller Gleichordnung von Vater und 
Mutter??. Am Ende eines Jangen Ringens um die Anpassung des Familienrechtes steht 
nun im Hinblick auf die als erfassungswidrig erklärten $$ 1628 und 1629 Abs. I 
die Frage: Was nun °®? (Fortsetzung folgt) 


._— [22m 


ph 





®2 Bericht Frau Dr. Schwarzhaupt, CSU, vom 24. 4. 1957, Drucks. zu 3409, 41. 
3 206. Sitzung des 2. Deutschen Bundestages 11 716—11763; 11768—11 801. 
24 Ebd. 11 768—11 770. 

25 Ebd. 11 797/98. 0 Ebd. 11800, 

27 Neue Juristische Wochenschrift, München—Berlin, 12 (1959) 1483, 1487. 
25 Vol. Neue Juristische Wochenschrift 12 (1959), 2089— 2093. 
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Ein ungarischer Kirchenfürst zur Zeit der Renaissance 


Franz von Chahol, Bischof von Tschanad (1514—1526) 
Dr. Kalman Juhasz, Szeged 


I 

In einem Augenblick guter Laune verlieh König Wladislaus II. (1490-1516) seinem 
belicbten Oberkellermeister, Michael von Paloch, das Ernennungsrecht für die zuerst 
frei werdende bischöfliche Pfründe. „Sobald eines der Bistümer Wesprim, Raab, 
Tschanad, Waitzen und Neutra oder die Propstei Stuhlweißenburg — die einem Bistum 
gleichkommt — frei werden wird, werde ich dieses dem verleihen, den du dazu bestim- 
men wirst.“ Vorsichtigerweise ließ sich Paloch die Anwartschaft auf ein Bistum für den 
Sohn seiner Schwester, Franz von Chahol, durch eine königliche Urkunde sicherstellen 
(1513). Unerwartet wurde als erstes das Bistum von Tschanad mit der Hinrichtung 
des Bischofs Nikolaus von Chaak frei. So wurde Franz von Chahol Bischof von 
Tschanad. Seine Erhebung auf den Bischofsstuhl wurde dermaßen dem Einfluß der 
Verwandtschaft zugeschrieben, daß das Volk ihn Paloch nannte?. Soweit war es nach 
Jahrhunderten mit der Besetzung von Bischofsstühlen gekommen. Zur Zeit der Könige 
aus dem Hause Arpad, als die Bischöfe vom Kapitel gewählt wurden, nahm man ledig- 
lich darauf Bedacht, daß der zu Erwählende eine persona grata des Königs sei®. Mit der 
Zeit gewannen jedoch die Herrscher immer mehr Einfluß bei der Besetzung der 
Bischofsstühle. Sigismund forderte für sich das ausschließliche Besetzungsrecht®. Die 
Verworrenheit der kirchenpolitischen Verhältnisse und die vielfachen Verzögerungen 
bei der Einberufung als auch beim Verlauf des Konzils von Konstanz beschleunigten 
die Entwicklung der Dinge in dieser Richtung. In den Jahren und Jahrzehnten, die der 
Auflösung des Konzils folgten, würde bei der Verleihung der kirchlichen Pfründen 
fast ausschließlich der Wille des Königs entscheiden. Aus dieser Tatsache zog der 
Jurist Stephan von Werböcz den falschen Schluß, daß es Sigismund gelungen sei, sein 
Oberpatronatsrecht von den Vätern des Konzils, ja vielleicht auch von Papst MartinV. 


——— nö ee 


' Fraknoi Okleveltar a magyar kiralyi Kegyuri jog törtenetehez (Urkundenbuch zur Geschichte 
des ungarischen königlidıen Patronatsrechtes), Budapest 1899, 89—90. Nr. 69. Die Übertragung der 
Patronatsherrschalt ‘war kein einzeln dastehender Fall unter der Regierungszeit Wladislaus 11. 
Er verlieh der Familie Paloch das Patronat über die Propstei von Lelesz, dem Andreas von Bancha 
und seinen Nachkommen das über die Propstei von Hatvan, dem Palatin Emmerich von Pereny über 
die Abteien von Fünfkirchen-Wardein, Seksard, Batta und Tihany. Toth-Szabo, Szatmari György 
primas (Der Primas $. G.), Budapest 1906, 185. Oszvald, Fegyverneky Ferenz sagi prepost, rendi 
vizitator (F. F. Propst von Sag, Ordensvisitator), Budapest 1934, 9—10 (Sonderdruck aus St.-Norbert- 
Gedenkbuch, 1934). 
Dies veranschaulicht die Gedenkschrift des Georgius Sirmiensis. L. Erdelyi, A mohacsi vesz kora 
(Das Zeitalter der Katastrophe bei Mokacs). Szeged, 1941, 90. Nach G. Sirmiensis nennt ihn auch 
L. Erdelyi: von Paloch (A mohacsi vesz nemezedeke = Die Generation der Katastrophe von 
Mohacs. Szeged, 1941, 181, 214). 
° Deshalb erhielten den Bischofsstuhl von Tschanad so viele königliche Kanzler und andere Hof- 
geistliche. 
* Balanyi, Papok es hivek (Priester und Gläubige). In: Domanovszyky, Ungarische Kulturgeschichte 
(ung.) Budapest, o. J., Bd. II. 
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selbst amtlich anerkennen zu lassen. Es ist aber schr unwahrscheinlich, da sowohl das 
um die Freiheit der kanonischen Wahl streitende Konzil, als auch der nach der Wieder 

herstellung seiner früheren Macht strebende Papst einem Rechtsverlust von so hohem 
Maße freiwillig beigepflichtet hätten ®. Es ist bekannt, daß König Matthias Corvinus 
die Bischöfe nach seinem Belieben ernannte. Der jüngere Bruder seiner zweiten Frau 
Beatrix, Johann von Aragonien, war siebzehn Jahre alt, als er ihn zum Erzbischof von 
Gran machte; ihr Neffe, Hippolyt von Este, sogar nur sieben Jahre alt. Gegen Ende 
seiner Regierung war das in diesem Sinne gebrauchte „Oberpatronatsrecht“ allgemein 
bekannt geworden. Ein Vierteljahrhundert später schrieb Werböcz über dieses schon 
für unanfechtbar gehaltene Recht: „Es ist eine bekannte Tatsache, daß der Papst 
hinsichtlich der Besetzung der kirchlichen Benefizien in Ungarn, außer dem Recht der 
Bestätigung ®, keine sonstige Rechtsbefugnis hat.“ 

König Wladislaus II. ging noch weiter. Schon unter Matthias Corvinus hatte sich 
eine andere Art und Weise der Besetzung der Bischofsstühle angebahnt. Die Grund- 
herrschaften und ungeheuren Zehenteinkünfte, über die die einzelnen ungarischen 
Bischöfe verfügten, übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Die Lösung, 
daß die jüngeren Sprossen von Magnatenfamilien die geistliche Laufbahn wählen 
und Anwärter auf Bischofssitze werden, schien viel zu umständlich zu sein. Die Adels- 
familien begannen, das Ernennungsrecht für ihre Familien als solche in die Hände zu 
bekommen. Welch kostbares Gut auch immer das Oberpatronatsrecht in der Reihe 
der königlichen Prärogativen war, die Herrscher waren in einzelnen Fällen, wenn auch 
nicht oft, gezwungen, auf dessen unmittelbare Ausübung zu verzichten. Nicht etwa so, 
daß sie den Kandidaten eines ihrer Anhänger zum Bischof ernannten, sondern — 
gleichsam anerkennend, daß es sich um eine weit bedeutendere Konzession, ja um eine 
Rechtsübertragung grundsätzlicher Natur handle — sie übertrugen das königliche 
Recht auf die Großgrundbesitzerfamilie®. So geschah es auch im Falle des Michael von 
Paloch. 

Die königliche Ernennungsurkunde erwähnt, daß Franz von Chahol Neffe des 
königlichen Kellermeisters, Michael von Paloch, ist. Er wird auf das durch den unglück- 
seligeen Tod des Nikolaus von Chaak rechtlich und tatsächlich vakante Bistum von 
Tschanad, „kraft des königlichen Patronatsrechtes, das der König auch hinsichtlich 
der sonstigen Kirchen des Landes, so auch der Kirche von Tschanad besitzt, als zu 
wählen, ernennen und präsentieren gehalten“. Gleichzeitig werden ihm mit dem 
Bistum verliehen die Festung Tschanad, die dazugehörigen Märkte, Dörfer, Güter und 
Einkünfte, ferner die Abtei Egres, soweit diese dem Bistum einverleibt und bereits 
im Besitze seines Vorgängers war. Demzufolge erteilt der König dem Domkapitel und 


5 A.a.O., 384—391. 


° Fr. Galla wies nach, daß die päpstlichen Bullen die Bezeichnung „Confirmatio* nicht kennen. 
(König Matthias und der Hl. Stuhl.) In: König Matthlas-Gedenkbuch (ung.) Budapest, o.J., Bd. 1, 166. 


” Balanyi, a.a,O,, 392, 


8 Malyusz, A magyar tarsadalom a Hunyachak koraban (Die ung. Gesellschaft zur Zeit Hunyadis). 


In: König Matthias-Gedenkbuch, Budapest, o.J., I, 340-341. 
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dem Klerus von Tschanad den Befehl, Herrn Franz als ihren rechtmäßigen gesetzlichen 
Herrn und Bischof zu betrachten, ihn anzuerkennen und ihm zu gehorchen”. Die Bestä- 
tigung durch den HI. Stuhl ließ jedoch sechs Jahre auf sich warten (1. Oktober 1520). 
In der Konfirmationsbulle !P wird von keinerlei königlicher Präsentation Erwähnung 
getan. Der Papst gab ihm die Dispens wegen Altersmangel und gestattete ihm in 
einer besonderen Bulle, sich den üblichen Eid vom Nuntius abnehmen zu lassen, 
„jedoch ohne dem Rechte des Metropoliten und Erzbischofs von Kalocsa Abbruch 
zu Bi”, 
Chahols Familie war in der Gespanschaft Sathmar begütert '?. Elf Jahre (1525) nach 
seiner Ernennung zum Bischof schrieb der am Hofe Ludwigs II. sich aufhaltende 
Gesandte von Venedig, Vinzenzo Guidoto, daß der aus „guter Familie stammende” 
Franz von Chahol — obzwar „ein gelehrter Mann“ — nur 29-30 Jahre alt sei!” 
Ä Er war also bei seiner Ernennung zum Bischof erst 22 Jahre alt. Damals studierte er | 
wahrscheinlich noch in Bologna. Sein Lehrer war unter andern Johannes Pio. Dieser 
gab seine Schulvorträge auch im Druck heraus, unter diesen befindet sich auch seine | 
Rede „an Ungarns König für den Bischof von Tschanad !'*“. Chahol war ein Bischof 
von Renaissance-Bildung und voll persönlichen Ehrgeizes. Vielleicht hätte er die | 
geistliche Laufbahn nie betreten, wenn ihm nicht ein Bischofssitz sicher gewesen wäre. 
Es steht außer Zweifel, daß er sich nicht mit den idyllischen Freuden eines Seelsorgers 
zufrieden geben wollte. Ihm schwebte das Leben eines Kirchenfürsten vor, wie es die 
Renaissance kannte und wie es hauptsächlich in Italien beheimatet war '?. Seine Amts- 
einführung in Tschanad dürfte äußerst glänzend verlaufen sein. Aber diese Feier- 
lichkeit war in Wirklichkeit nicht so sehr die Einsetzung eines Bischofes in sein kirch- 
liches Amt, vielmehr glich sie der Einführung eines Magnaten in den bischöflichen 
Grundbesitz. Chahol konnte sich wohl zum Grab des ersten Bischofs von Tschanad, 
des hl. Gerhard, begeben, er konnte aber nicht an den Altar treten und konnte der 
Stadt des hl. Gerhard keinen Segen spenden !6: Chahol besaß zu dieser Zeit noch nicht 


einmal die Priesterweihe !7. 


a) 9 Vollständiger Wortlaut der Ernennungsurkunde: Juhasz Stifte, Urk.-Nr. 62. Vgl. Fraknoi, 
A magyar kiralyi kugynri jog (Das ung. königl. Patronatsrecht), Budapest, 1895, 215. 
10 Ganzer Wortlaut: Batthyany, Acta et scripta, Albo-Carolinae 1790, 128—129. 
11 A.a.O. 133. Vgl. Borovszky, 367. Noch im gleichen Jahre (20. 3. 1520) betraut ihn der Heilige 
r Stuhl mit dem Schutz des Testierungsrechtes der sächsischen Geistlichkeit. Fabritius, Urkunden- 
buch zur Geschichte des Kisder Kapitels. Hermannstadt, 1875, 167. . 
12 Einst gehörten ihnen zahlreiche Besitzungen. Fogel, Der Hof Ludwigs II. (ung.), Budapest, 1917, 31. 
Seine adelige Abstammung hebt auch die päpstliche Ernennungsurkunde hervor: „de nobili genere 
ex utroque parente generatum“. Acta et scripta, 128. 
13 Firnhaber, Vincenzo Guidotos Gesandtschaft am Hofe König Ludwigs von Ungarn. Quellen und 
Forschungen zur vaterländischen Geschichte, Literatur und Kunst. Wien, 1849, 135—137. Mon ecc!. 
l. pg. 215. Zur gleichen Zeit berichtete er darüber, daß sich sein Einkommen auf etwa dreitausend 
Dukaten beläuft. | 
14 Sermo ad regem Ungariae pro episcopo Csanadiensi. Apponyi, Hungarica. Budapest, 1909-1927. 
IV. Nr. 1642. \ 
15 Szazadok, 1889, 418. 
16 Vol. die Amtseinführung des Georg von Sathmar. Bunyitay, Geschichte des Wardeiner Bistums 
(ung.), I, 348. Toth-Szabo, a.a.O. 50. | 
17 Laut der nach sechs Jahren ausgefolgten Ernennungsbulle: „ad te clericum Agriensis dioecesis in 
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Nach der Hinrichtung des Nikolaus von Chaak hatte der Aufstand der Kurutzen 
schicksalsschwere Tage für die Feste Tschanad, die so viel glänzende Tage in ihren 
Mauern gesehen hatte, gebracht'®. Das Heer der Kurutzen eroberte Tschanad und 
steckte seine kirchlichen Gebäude samt allen Häusern in Brand !®, nachher bemächtigte 
es sich der Stadt Arad, alsdann der Festungen Lippa und Solymos?!. Von seinem 
Vorhaben, längs der Marosch in Siebenbürgen einzubrechen, stand der Bauernführer 
Dozsa ab, denn er erfuhr, daß der Wojwode von Siebenbürgen, Johann von Zapolya, 
ihm mit einem starken Heere entgegenkomme. So änderte er die Richtung und be- 
lagerte Temesvar. Die Bedrängnis dieser Stadt hatte ihren Höhepunkt erreicht, als 
Zapolya mit seinem Heer anlangte und die Belagerer aufs Haupt schlug. Georg Dozsa 
beschloß sein Leben am Scheiterhaufen. Den Platz seiner Hinrichtung bezeichnet heute 
eine Marienstatue”?, In alten Zeiten stand in der Nähe eine Marienkapelle, deren 
zusammenstürzende Mauern bei der Rückeroberung Temesvars von den Türken 
(1716) noch vorhanden waren 3, In der Aufwallung des Rachegefühls wurde erklärt, 
der König dürfe keinen zum Bischof, Erzbischof ernennen, der aus Bauerngeschlecht 
(„de rustica progenie“) stamme, anderenfalls sei niemand verpflichtet, einem solchen 
Bischof den Zehent zu entrichten. Bis dahin bestand kein Hindernis für die hierar- 
chische Laufbahn von Bauernsöhnen **. Während bisher die strengen Strafen für Über- 
tretungen großenteils durch Ausgleichen und königliche Gnade gemildert worden 
waren, erklärte man das Vorgehen der Kreuzler für unverzeihlich — schreibt der 
Erforscher der nun folgenden Gesetzgebung. Sogleich nach deren Niederwerfung 
wurden die Gesetze erlassen. Hätte man gewartet, so wären vielleicht die Gesetz- 
geber zur Erkenntnis gekommen, daß sich die Kreuzler Dozsas zur Rückeroberung des 
Heiligen Landes oder doch wenigstens zur Verdrängung der Türken aus Europa nach 
dem Beispiel der Kreuzfahrer des Johann Hunyady und des hl. Johannes von Capi- 
strano eignen könnten ”?. Am meisten litt im Flachlande die Gespanschaft Tschanad, 
die sich von der schrecklichen Verwüstung auch nie mehr erholen konnte. Der 
Bischofssitz war zerstört °®. 

Es entstand die Annahme, daß der Bischof mit Genehmigung des Erzbischofs von 
Kalocsa seinen Sitz nach Segedin verlegt habe und in der Folge sei diese Stadt dem 





minoribusduntaxatconstitutum.” Acta et scripta, 128. — Galhard, Bischof von Tschanad, 
1344—1344, war zur Zeit seiner Bischofsernennung ebenfalls noch nicht Priester, sondern Subdiakon. 

18 Borovsky, Il. 77. 

= 4.00, wel 1 150. 

20 Marki, Arad varmegye (Geschichte des Komitates Arad), Arad, 1892, 485. 

"1 A.a.O., 491—492. 

2 Toth, A temesvar-belvarosi Maria-szobor törten, te (Geschichte der Marien-Statue in Temeschburg- 
Innerstadt). In: Tört. Ert., 1913, 51—72. Trostler, Dosa György, a 16. szazad nemet irodalmaban. 
(D. G. in der deutschen Literatur des 17, Jahrhunderts). A.a.O. 43—50. 

23 Borovsky, Temesvarmegye (Die Gespanschaft Temesch, im Sammelwerk: Ungarns Komitate und 
Städte). Budapest, o. J., 29. 

24 Erdelyi, Magyarorszag törvenbyei (Die Gesetze Ungarns). Szeged, 1942, 171. 

" A. 0, ALS, 

26 Borovszky, I. 152. 
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Bistum Tschanad einverleibt worden”. Diese Ansicht, die allgemein Platz gegriften 
hatte2$, ist jedoch nicht wahrscheinlich. Zur Zeit der türkischen Botmäßigkeit führte 
den Tschanader Bischofstitel meistens das zu Tyrnau residierende Domkapitel von 
Gran und weil diesem sein Bistum unzugänglich war, ernannte es den Guardian der 
Segediner Franziskaner zu seinem Bischöflichen Vikar. Später als der Halbmond 
verblaßte, verlegte es seinen Sitz nach Segedin, denn das südlich der Marosch gelegene 
Gebiet mit dem Mittelpunkt Temesvar wurde als letztes (1716) von der Türken- 
herrschaft befreit. Dies mochte zur Ansicht geführt haben, daß Segedin stets zum 
Bistum von Tschanad gehört habe. Um die Jurisdiktion dieser Stadt kämpften später 
drei Oberhirten — der Erzbischof von Gran, der Bischof von Tschanad und der von 
Waitzen?®. Es ist bemerkenswert, daß gerade der Erzbischof von Kalocsa keinen 
Anspruch erhob, obwohl Segedin während des ganzen Mittelalters zweifelsohne zu 
seinem Sprengel gehört hatte. Die Quellen der Zeit schweigen darüber, daß Chahol 
die Absicht gehabt habe, Segedin zu seinem bischöflichen Sitz zu machen. Er ließ jede 
Kleinmütigkeit bei Seite, seine jugendliche Seele erfüllte die Sehnsucht nach dem 
Wiederaufbau. Ohne zu zögern machte er sich an die Arbeit. In diesem schnellen 
Handeln liegt sein erstaunlicher Erfolg: als er die päpstliche Ernennung erhielt®!, war 
die Feste Tschanad aus ihren Trümmern wieder neu erstanden®?. Bischof Franz von 
Chahol brachte die Domkirche mit großem Kostenaufwand wieder unter Dach und 
stattete auch ihr Inneres aus??. Wohl war ihr alter Glanz verblaßt und ihr Zierat 
verschwunden, aber im wesentlichen war sie wieder hergestellt und verkündete den 
Lebenswillen der Diözese. Aus dem Umstand, daß in einer Urkunde * zwei Torhüter 
genannt werden ®°, läßt sich schließen, daß in die Festung zwei Tore führten ®®. 

Auf Michael von Paloch” übertrug der König am 15. 1. 1515 das Patronatsrecht 
über die Tschanader Domkirche in dem Sinne, daß er die kirchlichen Benefizien bei 
Lebenszeit des Franz von Chahol verleihe, ausgenommen die Dompropstei?®. Bei 


27 „Szegedinun jam 1515 fuit ex archidiaconatu excisum, ibique annuente archiepiscopo Colocense 
eppus Csanadiensis e castello suo in seditione cozsaensi conremato expulsus residentium suam collo- 
cavit. Schematismus archidicecesis Colocensis et Bachiensis. Colocae, 1942, pg. 9. 

28 Nenizeti Ujsag 1942 vom 2. August. 

29 Vgl, Szarka, A vaci egyhazmegye törteneti földrajza a török hoditas koraban. (Die historische 
Geographie der Diözese Waitzen zur Zeit der Türkenherrschaft). Vac, 1940, 143—144. Felegyhazy, 
Vacegyhazmegye multjabol (Aus der Vergangenheit der Diözese Waizen) I. Nagy-Klekner, A ket 
Althann vaci püspügsege — Das Waizener Episkopat der beiden Althann. Vac, 1941, 62. 

30 Juhasz, Das Tschanad-Temesvarer Bistum im frühen MA. Münster, 1930, 208. 

31 Es ist nicht sicher, ob Chahol] die bischöfliche Konsekration erhalten hat. Möglich, daß auch er diese 
aufschob, wie einige seiner Amtsbrüder. Noch am 21. 5. 1521 führt er in zwei Urkunden den Titel 
Electus et confirmatus ecclesie Chanadiensis (Mon. eccl. I. Nr. 57 p. 58, Archiv des Ung. National- 
museums: Stammaterial 13). 

32 Borovszky, Il, 77. 

>33 A.a.O., 87—88. 

” 21. 5.1522. Mon. eccl. 1. pg. 63. 

35 Johannes Jane et Petrus Horwath hostiarii castri Chanadiensis. 

36 Borovszky, Il, 77. 

37 Damals war er bereits Oberpalastmeister. 

®® Dieses Ernennugsrecht behielt der König für sich. Fraknoi, Ukb. zur Geschichte des ung. königl. 
Patronatsrechtes (ung.), Budapest, 1899, Nr. 70, S. 90-91. 
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solchem Stand der Dinge mußte der Nepotismus fast unvermeidlich werden; die bedeu- 
tenderen Pfründen erlangten Verwandte: das Kantorkanonikat Mathäus von Zech, 
das Archidiakonat jenseits der Marosch (Transmarusiensis) Michael von Raska, das 
Erzdekanat von Kracso Michael von Paloch, ein Magisterkanonikat Thomas Bos- 
nyak°®. Nach dem Tode des Michael von Paloch übertrug der König die Patronats- 
rechte der Benefizien der Domkirche auf Chahol. Im Zusammenhang damit hatte der 
Bischof mit dem Palatin einen peinlichen Streit. Das höchste richterliche Amt des 
Landes wurde von dem bereits erwähnten Stefan Bathori bekleidet. (Nach seinem 
Hinken im Gang nannten ihn seine Zeitgenossen Bathor = der Hinkende.) Auch ohne 
Palatinswürde war er einer der mächtigsten Magnaten. Zu den Gütern seiner Familie 
gehörte im Diözesangebiet Tschanad die Grundherrschaft von Vilagos mit mehr als 
hundert Ortschaften. Seine weitverbreiteten Verbindungen wurden durch seine Heirat 
mit der polnischen Fürstin von Masowien noch mehr erweitert". Seinen Charakter 
beschatten eine ganze Reihe von Anklagen und Gerüchten. Anton Verancsich sagte, 
daß „er sich viel mehr um seine Gurgel und seinen Magen kümmere, als um sein Amt 
und die Nöte des Landes*!“. Andere schrieben über ihn: „er ist immer betrunken, 
vom Morgen bis zum Abend, vom Abend bis zum Morgen?” ; „wegen seines aus- 
schweifenden Lebens ist er von der Gicht so sehr befallen, daß er genötigt ist, sich auf 
einer Tragbahre tragen zu lassen *?“; „das ganze Land haßte ihn ?*“. Er ist ein gewalt- 
tätiger Parteimann, der seinen Willen mit allen Kräften durchzusetzen bestrebt war. 
Seine Anhänger suchte er in die führenden Stellen und hohen Würden zu bringen. 
Entscheidend waren in der Regel nicht Verdienst und Fähigkeit, sondern die Partei- 
interessen, die Verwandtschaft und Freundschaft °®. „Wahrlich, es bedeutet schon das 
völlige Abstumpfen jeder staatssittlichen Gefühle, wenn selbst der Palatin, der oberste 
Richter des Landes, die Gesetze nicht beachtet und er sich auch zu Gewalttätigkeiten 
hinreißen läßt“ — schreibt der Historiker der Gespanschaft Tschanad. Unter Verlet- 
zung des bischöflichen Patronatsrechts ernannte Bathori einen seiner Anhänger zum 
Archidiakon*%. Als der König in Böhmen weilte, war er der Statthalter des Landes. 
In dieser Eigenschaft ernannte er 1522 den königlichen Quartiermeister, Albert von 
Perek, zum Archidiakon jenseits der Marosch („Transmarusiensis“). Das Domkapitel 
weigerte sich, diesen ohne die Weisung des Bischofes zu installieren. Ladislaus Cser- 
bokor von Buda (den der Bischof einen „Pseudopropst“ nennt) begab sich unter 
Mißachtung seiner Pflichten gegenüber dem Oberhirten zum Palatin, um ihm über 


39 Borovszky, I, 152. 

4 Diese vollzog „per procuratorem“ in Warschau der aus der Diözese Tschanad stammende Ladislaus 
von Mazedonien, der spätere Bischof von Srem, dann von Wardein, Fogel, Der Hof Ludwig Il. 
(ung.), 33. 

“1 A.a.O., 140. 

“2 Szazadok, 1869, 23. 


43 Bruckner, Magyarorszag belso allapota a mohacsi ütközet elött (Die inneren Zustände Ungarns vor 


2 ve Katastrophe von Mohacs). In: Lukinich, Molhacser Gedenkbuch (ung.), Budapest, o. J., 1926, 31. 
.a,O., 32. 

45 Fogel, a.a.O., 140. 

46 Borovsky, I, 157. 
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die verweigerte installation zu berichten. In einem drohenden Schreiben befiehlt 
Bathori von neuem, bei Verlust der Benefizien, die Amtseinführung des Perek vorzu- 
nehmen. Zu gleicher Zeit lud er den Vikar-Stellvertreter Thomas Bosnyak auf den 
vierten Tag zu sich, um ihn zur Verantwortung zu ziehen. Der junge Bischof ließ sich 
vom Palatin nicht einschüchtern: Während Thomas Bosnyak sich in Ofen aufhielt 
und vom Palatin unangenehme Dinge anhören mußte, ernannte der Bischof seinen 
Verwandten, den schon erwähnten Michael von Raska auf Grund seiner Patronats- 
rechte zum Archidiakon jenseits der Marosch (Iransmarusiensis). Diesen führte das 
Domkapitel allsogleich in sein Benefhizium ein. Wieder erstattete Ladislaus Cserbokor 
Berieht an Bathori. Dieser, sich auf das Ansehen des Königs berufend, beschied den 
bischöflichen Vikar Matthäus von Zech auf den fünften Tag zu sich und erteilte ihm 
eine scharfe Rüge, weil er Raska — der von Chahol seine Ernennung erhalten hatte — 
installiert hatte. Am Bischof rächte er sich aber dadurch, daß er dem Obergespan von 
Tschanad und anderen Adeligen dieser Gespanschaft den Befehl erteilte, die Güter 
des Bischofs ohne Erbarmen zu verwüsten. Damit verursachten sie Chahol unermeß- 
lichen Schaden. Der Bischof legte am 22. Mai 1522 vor öffentlichen Notaren gegen 
das Vorgehen des Palatins und der Gewalttäter energisch Verwahrung ein, außerdem 
gab er seinen Prokuratoren die Vollmacht, gegen die Schuldigen einen Prozeß anzu- 
strengen. Der Verlauf dieses Verfahrens ist uns nicht bekannt ?7. Perek wird kaum im 
Genuß der Pfründen des Archidiakonats verblieben sein, den Raska aber ernannte der 
Bischof bald zum Dompropst. Zur Zeit als Anton von Paloch, Obergespan von 
Zemplen, die Pfarrei von Sarospatak an Raska verlieh (22. Mai 1524), war letzterer 
bereits „Dompropst von Tschanad“. „Das Vorgehen des Palatins war um so weniger 
berechtigt, — schreibt der protestantische Monograph der Gespanschaft Tschanad —, 
da wir wissen, daß die Kirche stets bestrebt war, ihre Benefizien mit würdigen 
Männern zu besetzen *%.“ Bischof Chahol leiteten bei seinen Pfründenverleihungen 
zwar nicht die Interessen der Kirche, sondern verwandtschaftliche Rücksichten *?, doch 
finden wir schon zu dieser Zeit in der Tschanader Diözese würdige Männer, die wegen 
ihrer höheren Ausbildung kirchliche Stellen erhalten hatten 5°. Der Propst des Kolle- 
giatkapitels von Segedin, Seraphin, und der Kapitular Benedikt von Nagysarlo erlang- 
ten ihre höhere Ausbildung an der Universität Wien, der Archidiakon von Sebes.. 
Blasius Zakany von Segedin, an jener von Bologna®t, der Archidiakon von Temesch, 
Johann von Temesvar, wie die Kapitulare Tiburtius von Ilye, Gregor von Segedin 
und Tobias von Oroshaza aber an der Universität von Krakau®?. Zur selben Zeit 
waren die Bürger der Stadt Lippa des Schreibens noch unkundig. Der Archidiakon von 
N EN 
47° Mon. eccl, I. Nr. 57. Borovszky, I, 367—368. 

48 Borovszky, I, 157. 

“ Au), 
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Veress, Olasz egyetemeken jari magyarorszagi tanulok (Ungarländische Studenten an italienischen 
Universitäten), Budapest, 1941, 86. 
62 Borovszky, I 157, II 103. 
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Krascho, Urban von Pokahaza, erklärte dem Richter und seinen Mitbürgern auf 
dem Rathaus den Inhalt des von ihm überbrachten königlichen Befehls, „weil diese des 
Lesens und Schreibens unkundig waren“ („eo quod essent illiterati“ ) ®. 

In jener Zeit leisten einige aus dem Bistum stammende Geistliche Dienst am könig- 
lichen Hofe. Einer ist „Hofgeistlicher“: der Kapitular von Arad, Georg von Srem. 
Der Beichtvater des Königs Ludwig I. ist der aus Segedin gebürtige einflußreiche 
Franziskanerpater Anton von Segedin. Er begleitet seinen König nach Mohacs; 
während er die Habseligkeiten seines Herrn in Verwahrung hatte, überrumpelten ihn 
die Türken und brachten ihm mit ihren Messern viele Wunden im Gesicht bei°*. Ein 
Amt am Hofe, das Quartiermeisteramt, hatte der schon erwähnte Erzdechant Albert 
von Perek inne, Er sorgte für die Unterbringung der Gäste. Bischof Chahol dürfte 
den Vorgänger im Archidiakonat des Albert von Perek, Stephan von Nagybessenyö, 
an den königlichen Hof gebracht haben °%. Dieser verwaltete bei Hofe die Küche, ein 
umfangreiches Verwaltungsgebiet??. Magister Stephan von Nagybessenyö hatte dar- 
über zu wachen, daß die Köche und ihre Gehilfen ihren Dienst zuverlässig verrichteten. 
Das verläßliche Element seines Personals stammte noch aus der Zeit des Königs 
Wladislaus II. Treue, verläßliche Köche waren deshalb nötig, weil einige auf den 
König ein Attentat planten. Die Küche des Königs Ludwig II. war verhältnismäßig 
einfach und doch war das Amt des von Nagybessenyö — allem Anscheine zuwider — 
bedeutungsvoll. Mit Recht wurde festgestellt: der wahre Maßstab der mannigfaltigen 
Stimmungen am königlichen Hofe ist die Küche. Ihr mehr oder minder großer Betrieb 
oder das lärmende Treiben darin ließen stets Rückschlüsse auf das gesellschaftliche 
Leben am Hofe zu. An Stephan von Nagybessenyö, weiter seine Brüder Matthäus und 
Emmerich wurden Wappen verliehen °®. 


II 

Die Thronbesteigung Suleimans (1520) ließ die Türkengefahr in den Vordergrund 
rücken. Der Fall der wichtigsten Festungen sollte das Land nachdrücklich an den Ernst 
der Lage mahnen. Wegen dieser gefährlichen Lage hatte der König 1522 Böhmen auf- 
gesucht. Doch konnten weder Böhmen noch Polen Hilfe gegen die Türken gewähren. 
Ungarn rechnete daher hauptsächlich mit der Hilfe des Deutschen Reiches. Zwecks 
Auswahl der nach Nürnberg zu entsendenden Gesandtschaft berief der Palatin-Statt- 
halter einen Reichstag nach Ofen. Dieser dauerte länger als zwei Wochen (10. bis 
27. August 1522). Auch Bischof Franz von Chahol nahm daran teil. Es wurde be- 
schlossen, eine aus acht Teilnehmern bestehende Gesandtschaft nach Deutschland zu 
senden. Die Verfügung des vorhergehenden Reichstages, mit der die Ausübung der 





52 11. November 1516. Tört. Tar, 1863, 86. 

54 Fogel, a.a.O., 65. 

55 „Distributor hospitiorum regalium“. Mon. eccl. V. S. 59, 61, 62, Fogel, a.a.O., 63. 

56 Magister Stephanus de Nagh Bessenew. Mon. eccl. V. pg. 59. 

57 Fogel, a.a.O., 12. Ders. Il. Ulaszlo udvartartasa (Die Hofhaltung Wladislaus 1I.), 139. 
658 Fogel, a.a.O., 139. Ders., Der Hof Ludwigs II. (ung.), 124—126. 
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bischöflichen Gerichtsbarkeit auf die Dauer des Feldzuges suspendiert worden war, 
wurde außer Wirksamkeit gesetzt, „weil man in diesem Jahr ohnedies keinen regel- 
rechten Feldzug mehr führen kann“. Es wurde die Verfügung getroffen: „Die Ober- 
kapitäne haben alles Kriegsvolk, das mit Landesgeldern angeworben wurde, in die 
Grenzgebiete zu schicken, dorthin, wo sie am nötigsten sind; das in den Grenz- 
Festungen stehende Militär hat sich zu denen zu gesellen, die ins Feld ziehen. Vereint 
sollen sie das Land gegen feindliche Angriffe verteidigen. Diejenigen, welche vom 
Lande den Sold beziehen, haben mit ihren Kriegern zusammen in die Grenzgebiete 
zu ziehen und dort dem Lande Dienst zu leisten. Damit aber auch die Grenzbefesti- 
gungen nach dem Abzug ihrer Besatzungen nicht leer bleiben mögen, soll der könig- 
liche Schatzmeister Fußvolk dahin schicken, königliche Truppen aufstellen und tausend 
Tschaikisten ohne Versäumnis an die Grenzen beordern ® “ 

Alle Vorkehrungen waren vergeblich. Das Land war zu schwach, auch die aus- 
wärtigen Mächte vermochten ihm keine Hilfe zu leisten. Nach der Feststellung der 
Geschichtsschreiber war es der Heilige Stuhl allein, der das Land nicht im Stich ließ. 
Zwei Jahre vor der Schlacht bei Mohacs bekennt König Ludwig II. dem Papst 
Klemens VII.: „Eure Heiligkeit nehmen sich so sehr der Angelegenheit der am meisten 
gequälten Schwelle der ganzen Christenheit an, als hätte sich sonst niemand anderer 
damit zu kümmern ®%,“ Auf die Kunde vom Fall der Pforte des Bistumsgebietes, der 
Festung Severin, wollte der päpstliche Gesandte Antonio Burgio rasch entschlossen 
diese Festung mit tausend Söldnern zurückerobern und erst als man ihm mitteilte, 
daß diese durch die Belagerung ganz zerstört wurde, ließ er von seinem Vorhaben ab 1. 
Als auch Orsova verloren ging‘, berichten die Adeligen unter der Führung des 
Werböcz: „Das Land ist verloren! Seine Majestät kann auch nach Böhmen und Polen 
gehen, wir aber haben nur ein Vaterland®*!“ Zur Verteidigung von Karan-Sebes 
konnten die Magnaten auch nur Truppen von geringer Zahl schicken“. Der Türke 
schickte sich an, von der Donau her das Land anzugreifen. Beide Nuntien, der Kardinal] 
Laurenzio Campeggio und Antonio Burgio bemühten sich mit allem Eifer, das Land 
zu retten. Am 5. Jänner 1525 wiederholt der König gegenüber dem Papst: „Wenn es 
mit Hilfe des Papstes nicht gelingen wird, die westlichen Fürsten zu versöhnen, bleibt 
keine Hoffnung, das Land zu erhalten #%.“ Es war keine Übertreibung seitens des Königs, 
wenn er sich nach kurzer Zeit (30. Nov. 1525) wieder beklagte: „Außer Gott und Eurer 
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® Holub, Az 1522—i orszaggyüles es törvenycikkei (Der Landtag von 1522 und seine Gesetzartikel). 

Szazadok, 1918, 496—509, 

Artner, Magyarorszag es az Apostoli Szentszek viszonya a mohacsi veszet megelözö evekben (Die 

Beziehungen Ungarns zum Heiligen Stuhle in den Jahren vor der Katastrophe von Mohacs). In: 

Lukinich, Mohacser Gedenkbuch. Budapest, o. J., 80. 

Den Fall von Severin beschrieb Burgio dem Kardinal Campeggio in seinen Briefen vom 10.—13. 10. 

1524. Guidoto berichtet dies am 11. 10. 1524 nach Venedig. Artner, a.a.O., 81, 115. 

® Von der Eroberung und Schleifung der Festung Orschowa. Burgio, vom 22. 11. 1524, Artner, a.a.O,, 
81, 115. 

“ A.D, 

#1 Burgio am 11. 10. 1524 und 31. 10. 1524. 

5 Artner, a.a.O., 92—93. 
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Heiligkeit von niemand unterstützt, trage ich sozusagen die schwersten Lasten der 
ganzen Christenheit auf meinen Schultern 6!“ Zur selben Zeit schlossen der „aller- 
christlichste König“ Franz I. und der „Verteidiger des Glaubens“ Heinrich VII. von 
England einen Bund mit dem größten Feinde der Christenheit, nur um ihre Macht zu 
vergrößern. Während die weltlichen Herrscher ihre Pflichten soweit vergaßen, unter- 
ließ es der Papst selbst in seiner traurigen Demütigung nicht, wirksame Hilfe zu 
bringen. Mit den Kardinälen beschloß er”, große Transporte von Geld, Feldausrüstung 
und Proviant nach Ungarn zu schaffen 8. Noch Ende des Jahres 1525 schlossen die 
Polen einen Waffenstillstand mit den Türken. So war Ungarn genötigt, allein „der 
größten und grausamsten Macht der Welt“ die Spitze zu bieten ®. Als sich 1526 die 
Gefahr immer deutlicher abzeichnete, erörterte Papst Klemens VII. vor dem Kardinals- 
Kollegium und vor den ausländischen Gesandten die jammervolle Lage Ungarns. Er 
forderte die Gesandten auf, ihre Herrscher zur Hilfeleistung zu überreden und wenig- 
stens Geldmittel zwecks Anwerbung von Söldnern zu senden ’®. Wieder war es der 
päpstliche Gesandte Burgio, der sich als erster auf die Höhe der Situation erhob, 
indem er beispielgebend es unternahm, fünfhundert Söldner zu stellen ”!. Anerken- 
nend spricht der Reichstag vom Papste, er leiste allein soviel wie die anderen Fürsten 
zusammen ‘*, Klemens VII. ging bis an die äußerste Grenze seiner Opferbereitschaft: 
er sammelte fünfzigtausend Dukaten und sorgte dafür, daß sie nach Ungarn gelangten. 
Außerdem ließ er die gegen die Türken Streitenden eines Kreuzfahrerablasses teil- 
haftig werden, bewilligte die Besteuerung der kirchlichen Benefizien und den Ver- 
kauf eines Teiles der Kirchenschätze ”3. 

Damals gingen die in Tschanad verwahrten irdischen Überreste des heiligen Bi- 
schofs Gerhard völlig verloren. Im Jahre der Schlacht von Mohacs teilt der päpstliche 
Nuntius mit: In Ungarn wisse niemand, wo die Reliquien des hl. Gerhard wären”. 
Auch ein wertvoller Reliquienschrein ist den Türkenkriegen zum Opfer gefallen. 
Von den in Tschanad in Verwahrung befindlichen Reliquien wollten sich die Fran- 
ziskaner einen Teil für ihr Pester Kloster zu St. Peter verschaffen. Wladislaus’ I. 
Gemahlin, Anna de Foix, hatte ihnen einen kostbaren Reliquienschrein geschenkt. 
Mit dem Tode der Königin (1506) verschob sich die Überlassung und Unterbringung 
der Reliquien. Als der Erzbischof Paul von Tomor verläßliche Nachrichten erhielt. 
daß der Sultan von Konstantinopel zur Eroberung Ungarns ausziehe, begab er sich 
sogleich (30. April 1526) nach Ofen, um am nächsten Tag mit dem päpstlichen Nuntius 
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nach Gran zu eilen, wo sich der König am Hofe des Primas-Erzbischofs aufhielt. Von 
da kehrten sie zurück in die Hauptstadt und berieten sich über die Verteidigung 
gegen die Türken. Der Nuntius stellte dem Tomor fünfhundert Fußtruppen, zwei- 
hundert Husaren und sechsunddreißig kleine Kanonen zur Verfügung, ferner ließ er 
den Schrein, den die Königin Anna für die Reliquien des hl. Gerhard hatte anfertigen 
lassen, — jedoch zu diesem Zweck noch nicht gebraucht und kirchlich auch nicht ge- 
weiht worden war, — in die Münzstätte bringen. Das daraus geprägte Geld übergab 
er dem Erzbischof von Tomor >. 


IV. 


Es findet sich kein belastendes Material über das oberhirtliche Wirken oder die 
kirchliche Gesinnung des Franz von Chahol. Aus den Umständen seiner Erhebung auf 
den Bischofsstuhl läßt sich aber schließen, daß er den schwierigen Fragen seiner Zeit 
nicht die gebührende Aufmerksamkeit entgegengebracht hat. Zeugnisse für das 
kirchliche Leben und die Übung der christlichen Caritas während seines Episkopates 
sind spärlich: zu seiner Zeit wurden Spenden zugunsten des Tschanader Hospizes ’®, 
Messestiftungen „zu Ehren Mariä Himmelfahrt“ ”7 gemacht. Der Arader Kapitular 
Paul von Kenderes verpflichtete sich 1522, jeden Samstag zu Ehren der Seligsten 
Jungfrau ”® die hl. Messe zu lesen. Aber zu dieser Zeit ist gerade bei den Kapitularen 
von Arad die Lockerung der kirchlichen Disziplin und die Übernahme der neuen 
Lehre zu beobachten. In dieser Gegend erfuhren der Markgraf Georg von Branden- 
burg und seine deutschen Angestellten zuerst von den Ereignissen in Wittenberg. 
Die Überbringer der Nachrichten dürften vielleicht die längs der Marosch nach 
Hermannstadt zurückkehrenden Kaufleute gewesen sein. Die Güter des Arader Ka- 
pitels sind auch früher von den einheimischen Grundherren oft verwüstet worden. 
Schon Jahre vorher (27. Dezember 1510), war ein Kapitular von Arad, Franz von 
Besenyöd, vor dem Tschanader Domkapitel erschienen und hatte Verwahrung ein- 
gelegt, weil sich der Markgraf um Weihnachten durch das Kapitel von Ofen — „ent- 
gegen den Gebräuchen des Landes“ — nachts und heimlich, ohne Beisein der Nach- 
barn unter dem Titel einer neuen Verleihung in mehrere Güter hatte einsetzen 
lassen °®. Solche „Gewalttätigkeiten“ waren damals auf der Tagesordnung, so daß 
man diese nicht als Auswirkung der Reformation hinstellen kann. Bei Georg von 
Brandenburg und seinen Verwaltern kann man jedoch annehmen, daß auch dieser 
Umstand mitgewirkt hatte, als sie die Einwohnerschaft von Simand gegen die Kapi- 
tulare von Arad aufwiegelten. Schritt für Schritt verbreitete sich die Reformation. 
Anfangs hatte man die Initiative Luthers überschätzt. Als der Markgraf von Branden- 


_————————— 
’® Mon. Vat., a.a.O.; Karacsonyi, a.a.O., 182—185. Szilagyi, Gesch. der ung. Nation (ung.), Bd.IV. 486. 
% Ung. Reicdısardiiv: DI 36 530. Borovszky, II. 97 Anm. 163. 

? Hist. Datensammlung zur Gesch. der Diözese Tschanad (ung.), III. 85— 86. 

* Aus Versehen schreibt Marki (Gesch. des Komitates Arad [ung.], 516) „zu Ehren der unbefleckten 
Empfängnis“. In der betreffenden Urkunde: „singulis diebus sabbatis missam unam de assumptione 
gloriosissimae virginis Mariae“. HDS III. 86. 

'%° Ukb. Bekes I. 111—112. 
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burg die Pfarrei von Simand seinem Sekretär, Andreas Györi von Gyula verlieh, 
ließ er sich von diesem einen Revers ausstellen, in dem sich der neue Pfarrer 
gegen die bischöfliche Gerichtsbarkeit verwahrt, aber noch verspricht, den Gottes- 
dienst zu Simand auf die frühere, gebräuchliche Weise zu versehen: „Ich, Andreas 
Györi von Gyula, Sekretär meines durchlauchten Fürsten, des Markgrafen Georg 
von Brandenburg, bekenne und gelobe nach meinem Gewissen gemäß dieses Schrei- 
bens, daß ich, nachdem mein besagter gnädigster Herr die Pfarre seines Marktfleckens 
namens Simand zufolge seiner Freigebigkeit und Gnade mir verliehen und anver- 
traut hat, so lange ich nur lebe, die Fronbauern meines erwähnten gnädigsten Herrn, 
in welcher Angelegenheit immer, solange der zum Urteil ausgesandte Burgvogt von 
Gyula und sein Verwalter und seine sonstigen Beamten diese nicht verhören und 
verurteilen, sie unter keinem Vorwand vor das Konsistorium zitieren werde und ich 
verspreche, niemanden unmittelbar vor das Konsistorial-Gericht zu stellen, sondern 
vorher von dem genannten Burgvogt der Festung Gyula, von dessen Verwalter und 
Beamten ein Urteil zu verlangen. Weiteres, soweit ich es nur vermag, werde ich die 
Güter genannter Kirche nicht nur nicht vergeuden, sondern sie zu mehren trachten, 
und den Gottesdienst und die anderen Zeremonien stets auf die in dieser Kirche seit 
jeher gebräuchliche Weise verrichten und verrichten lassen, kraft und zeuge dieses 
meines Schreibens. Gegeben zu Ofen, 25. Juni 1523 50“, Wahrscheinlich hielt Andreas 
Györi von Gyula an den Glaubenslehren der katholischen Kirche noch fest und 
mußte deshalb auf seine Pfarre resignieren. 

Die Patronatsherrschaft, die bis zum 16. Jahrhundert der katholischen Kirche 
soviel Glanz und Vermögen verlieh, wurde zu dieser Zeit in vielen Gegenden zur 
Schlinge und Fessel, welche dem freien Wirken der Kirche ein Hindernis war und 
sie an zahlreichen Orten auch erdrosselte. Die Patronatsherren hatten sich so sehr 
daran gewöhnt, die Benefizien nach ihrem Gefallen zu verteilen, daß sie nichts beson- 
deres daran fanden, diese zur Belohnung für die ihren Privatinteressen erwiesenen 
Dienste zu verwenden oder diese solchen hingaben, die dem katholischen Glauben im 
geheimen oder offen abtrünnig geworden waren ®!. So wollte der Markgraf Georg von 
Brandenburg den Pfarrer von Gyula®? wegen des Verdachtes, daß er zu Johann von 
Zapolya halte — also ausschließlich wegen dessen politischer Einstellung — seiner 
Pfründe entheben®?; die Pfarrei von Var, das Rektorat der Marienkapelle zu Bekes 
und des Hospizes von Guyla gab er 1525 zur Belohnung persönlicher Dienste Peter 
Sadobrich, die Pfarrei von Bekes aber einem seiner Hofkapläne, Johann Ferber. Dieser 
konnte sich wegen seines Burgvogtei-Amtes, der andere aber wegen verschiedener Auf- 
träge kaum auf seiner Pfarrei aufhalten; so wurden diese Benefizien von Stellvertretern 
verwaltet. Beide waren genötigt einem ihrer Vorrechte, der gerichtlichen Immunität zu 





80 Marki, Arad, 515. 

$1 Karacsonvi, Bekes vm. tört (Geschichte der Gespanschaft B.), I, 186. 

®° Im Mittelalter wurde die Pfarrei eine zeitlang zur Diözese Tschanad gerechnet (Urkunde vom 
10. 6. 1427). 

83 Karracsonyi, a.a.O., 1, 105. 
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entsagen und mußten sich dem grundherrschaftlichen Gerichtshof des Markgrafen 
unterwerfen ®®. Der Amtsnachfolger des Andreas Györi legte gleichfalls Verwahrung 
gegen die bischöfliche Gerichtsbarkeit ein, aber im Gegensatz zu Andreas Uyöri ver- 
spricht er nicht mehr, die Gottesdienste nach altem Brauch verrichten zu wollen: 
„Ich, Priester Johann von Kenderes — schreibt der Amtsnachfolger des Andreas Györi 
auf der Pfarrei zu Simand am 1. Juni 1525 — bekenne durch diesen meinen Brief, daß, 
wann immer irgendein Prozeß, Streit oder eine Uneinigkeit entsteht zwischen mir und 
den Fronbauern meines gnädigsten Herrn Markgrafen, ich derartige Angelegenheiten 
nicht vor dem Konsistorium, sondern vor dem Verwalter der Festung, vor seinen 
Burgvögten und Beamten oder vor dem Richter und den Bürgern des Marktes Simand 
verhandeln lassen will. Ich will ferner niemand auf Grund kirchlichen Rechtes beun- 
ruhigen oder stören, sondern will als guter Hirt und in Frieden die Pfarrei versehen, 
die mir mein gnädiger Herr, der Markgraf, infolge der Resignation des Magisters 
Andreas, Lektor-Kanonikus der Arader Kirche und Pfarrer des genannten Markt- 
fleckens Simand. zu übertragen beliebte, kraft und zeuge meines eigenhändig geschrie- 
benen gegenwärtigen Briefes.“ — Es ist nicht wahrscheinlich, daß Andreas Györi von 
Gyula wegen Pfründenhäufung wegging, weil dies schon zwei Jahre lang (seit 1523) 
bestand. Eher kann angenommen werden, daß er es mit seinem Gewissen nicht ver- 
einbaren konnte, von der Lehre und der Disziplin der Kirche abzuweichen. Inzwischen 
(1524) nahm der Markgraf die neue Lehre an, die er von Luther selbst kennengelernt 
Battle, 

All das hätte katholischerseits das Wirken eines Bischofs von apostolischem Eifer 
erfordert. Bei Chahol ist keine Spur solcher Tätigkeit zu finden*®. Zu seiner Zeit war 
Georg von Sathmar, dann Ladislaus von Szalka Primas von Ungarn. Dieser war von 
scharfem Verstand, sehr aktiv, gewalttätig, schlau und schonungslos. Seine Machtgier 
und sein Hochmut fanden keine Grenzen. Sein äußeres Ansehen war derart, daß 
ihn Venedigs Gesandte den Gouverneur des Landes nennen und über ihn berichten: 
„Könnte das Papsttum mit Geld erkauft werden, so könnte Sathmar Papst werden.“ 
Um kirchliche Angelegenheiten kümmerte er sich kaum®”. Ladislaus von Szalka, 
zuerst Bischof von Waitzen, dann von Erlau, und schließlich (seit 1524) Erzbischof von 
Gran, besaß bei solch hohen kirchlichen Würden nicht einmal die Priesterweihe; erst 
auf das Drängen des Heiligen Stuhles ließ er sich die Weihen erteilen. Trotz seiner 
niederen Abstammung lebte er völlig im Stile eines Renaissance-Fürsten. Doch hafte- 








64 A.a.O., I, 186—187. 

85 Äußerlich trennte er sich nicht von der kath. Kirche: noch 1528 steht in der Festung von Gyula die 
zu Ehren der Apostel errichtete Kapelle und in dieser verrichteten die von der Grundherrschaft 
dotierten Geistlichen die kirchlichen Funktionen. In den um Gyula liegenden Dörfern hielt man die 
vom Bischof von Erlau verkündeten kirchlichen Verordnungen streng ein. (Karacsonyi, a.a.O., 
l, 186). Kenderessy war geneigt, sich der Auffassung seines Patronatsherrn anzupassen, doch 
Andreas Györy entsagte der Pfarrei von Schimand (Marki, a.a.O., 515516). 

#° Es ist möglich, daß auch Chahol eine Diözesansynode abhielt. Die Synodalbeschlüsse anderer 
Diözesen stimmen mit jenen der Diözese Wesprim überein (515). Vgl. Bunyitay, I, 374. 

#7 Toth-Szabo, a.a.O.; Fogel, Wladislaus II.,; 45 Bruckner, a.a.O. 
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ten ihm vom geistigen Erbe der Renaissance mehr die negativen Seiten an®®, Bei allem 
Reichtum war er ein Geizhals. Burgio meldete nach Rom: „Seine Macht verwendet er 
nicht zum Wohle des Landes, die hohe Würde verdient er nicht, das Land haßt ihn.“ 
Der Einfluß dieser beiden Prälaten in einer Epoche mit ohnehin wankenden Sitten ® 
konnte auf Chahol nicht ohne Wirkung bleiben ®!. 

Und doch stellte der Geschichtsschreiber der Gespanschaft Tschanad — ein Pro- 
testant — fest: „Franz von Chahol war nicht nur einfach der Oberhirt seiner Diözese, 
sondern er konnte seinem Land auch mit seinem Opfermut, ja selbst— wie er es später 
bezeugte — mit dem Opfer seines Blutes dienen.“ Im Jahre 1526 stellte er seine 
Truppe auf und führte diese persönlich gegen Mohacs, wo er sich mit dem Heere des 
Königs vereinigte ®?. Den Tod ahnend, gleichsam mit Galgenhumor, machte Franz von 
Pereny, der Bischof von Wardein, unmittelbar vor der Schlacht im Kriegsrat die 
Bemerkung: Der König möge Stephan Brodarics, den Bischof von Syrmien, nach Rom 
schicken, damit er dort um die Heiligsprechung von zwanzigtausend Märtyrern bitte, 
denn am Tage der Schlacht würden soviele für den Glauben sterben 9. Unter den zwei 
Erzbischöfen und fünf Bischöfen war auch Chahol, der in der Blüte seiner Jugend am 
Schlachtfelde sein Leben ließ. Die Männer der Kirche waren sich ihrer politischen 
Verantwortung bewußt und sie gingen darin dem Volke voran. Der am Schlachtfelde 
von Mohacs gefundene Bischofshut des Franz von Chahol — zur Hälfte ein Helm — 
zeigt, daß diese Kirchenfürsten nicht nur Genießer der Welt, sondern auch deren 
Überwinder im Opfertod für die Nation und die Christenheit sein konnten®5. Das 
Unglück von Mohacs besiegelte gleichzeitig das Schicksal des äußeren Glanzes des 
Bistums von Tschanad. | 





68 Brucner, a.a.O., 29. 

® A.a.O., 29-30. „E notato di sordida avaritia" (Campeggio, 29. 12. 1524). Die Charakterisierung 
Burgios: Mon. Vat. Ser. II. Tom. I, pg. 161 sq. Seine Konsekration fand am Östersonntag und 
Östermontag 1525 statt. Vgl. Artner, a.a.O., 115. Anm. 90 

” Bruckner, a.a.O,, 28. 

": Eine rühmliche Ausnahme im allgemeinen Niedergang war der spätere Metropolit der Diözese, Paul 
Tomori. Dieser makellose Priester und uneigennützige Patriot wollte seiner erzbischöflichen Würde 
entsagen und sich in ein Kloster zurückziehen. Doch ihm war eine andere Rolle zugedacht. Bruckner, 
a.4,O0,, 31. Vgl. Fraknoi, Das Leben des P, T. In: Szazadok, 1881, und: Praelaten aus dem ung. 
Mittelalter (ung.), Budapest, o. J. Szekfü, Tomori. In: Napkelet. Jhg. 1926. 

#2 Borovszky, |, 157—158. 

»» Bunyitay, |, 376—277. 

% Borovszky, I, 157—158, 

"#% Almasy, A kegyeler es korszellem (Pietät und Zeitgeist). In: Jelenkor, 1942, Nr. 4. 
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Berichte 


l. Forschungen zur schlesischen Landes- 
und Kirchengeschichte 


Von allen für die schlesische Heimatgeschichte 
Interessierten begrüßt, erschien im Dezember 1959 
ein neuer Band des „Arcivs für schlesische Kir- 
chengescichte“. Dieser Band 17 hat den statt- 
lichen Umfang von 316 Seiten und ist von Prälat 
Dr. K. Engelbert im Verlag August Lax in Hildes- 
heim herausgegeben. Die Mitarbeiter sind fast 
ausschließlich Heimatvertriebene, die sich seit 
Jahrzehnten mit der schlesischen Geschichte be- 
schäftigen. 

Die Reihe der Aufsätze eröffnet Dr. Joseph 
Gottschalk mit der Arbeit „Die älteste protestan- 
tische Lebensbeschreibung der hl. Hedwig vom 
Jahre 1571“. Ihr Verfasser ist der aus Freystadt 
stammende Arzt Joachim Cureus (geb. 1532). In 
seinen Annales Silesiae widmet er der hl. Hed- 
wig einen eigenen Abschnitt. Er bietet ein viel- 
seitiges Bild der Heiligen, das aber nicht frei ist 
von Irrtümern, die durch seine Quellen und seine 
Einstellung bedingt sind. 

Ewald Walter bringt die Fortsetzung zu seinem 
Aufsatz „Das Modell der Trebnitzer Klosterkirche 
als Attribut der hl. Hedwig, insbesondere auf 
dem Hauptaltarbild der St.-Hedwigs-Kapelle da- 
selbst“ mit einer Abbildung. Dieses Hedwigsbild 
aus der Barockzeit, gestiftet 1653, stellt die Treb- 
nitzer Klosterkirche vor ihrer barocken Umgestal- 
tung dar. 

Hans Dobbertin beantwortet die Frage „Wer 
gründete das Pfarrdorf Lichtenberg bei Grottkau?“ 
Der erste urkundlich bekannte Besitzer des Dorfes 
Ulricus de alta fago (von Hohenbüchen) stammt 
von der durch seinen Vater Konrad (um 1200 bis 
1228) erbauten Burg Hohenbüchen bei Alfeld/ 
Leine. Er war aber auch bei der nordwestlich von 
Salzgitter gelegenen Burg Lichtenberg begütert. 
Von hier ist also der Ortsname nach Schlesien 
übertragen worden. Auch Dobbertins weitere 
Hypothesen verdienen Beachtung. 

Es folgt in Weiterführung und Ergänzung zu 
früheren Darlegungen im „Archiv“ der Aufsatz 
von Dr. Karl Eistert „Zur Geschichte des Streh- 
lener Klarenklosters“. Der Verfasser sucht ein ein- 
gehendes Bild der deutschen Besiedlung des Ge- 
bietes um den Rummelsberg zu geben. Besondere 
Aufmerksamkeit schenkt er der Klärung der in 
dieser Gegend häufigen Ortsnamen Ellguth (urspr. 
ligota, latein. levatio). Sie verdanken einem Lan- 
desausbau zu polnischem Recht ihre Entstehung. 
Dieser Ausbau läuft zwar der deutschen Besied- 
lung parallel, übernimmt von dieser aber nur die 
zeitlich beschränkte Zinsfreiheit. Diese Ellguths 
mußten später zu deutschem Recht ausgesetzt 
werden. 

„Beiträge zur Geschichte der Grafen von Wür- 
ben“, I. Teil mit einer Wappentafel, betitelt sich 


der folgende Beitrag von Dr. Leonhard Radler. 
Dieses Geschlecht, das heute noch als Reichs- 
grafen von Wrbna und Freudenthal weiterlebt, hat 
seinen alten Namen von dem Dorfe Würben, 
Krs. Schweidnitz, und soll von den Wikingern ab- 
stammen. Dabei verdient nochmalige Nachprüfung 
die vom Verfasser abgelehnte Ansicht, daß der 
Ortsname von Werben an der Elbe nach Schlesien 
übertragen worden ist. Seit 1209 treten die Wür- 
bener Grafen urkundlich in Schlesien auf. Ihr 
Wappenzeichen ist der Pfeil. Ihre Territorialherr- 
schaft reichte vom Grenzhag der Preseka entlang 
des schlesischen Gebirgszuges bis zum Zobten. Sie 
bestand hauptsächlich aus Wald. Dieses Gebiet ist 
von dem Geschlecht durch Gründung deutscher 
Dörfer dem Deutschtum erschlossen worden. Die 
Grafen von Würben gehören also zu den Groß- 
lokatoren, deren Existenz früher für Schlesien be- 
stritten wurde. Die Aussetzung ihres Stammsitzes 
Würben zeigt allerdings, daß die Lokation damals 
noch in den Anfängen steckte, da die Ansetzung 
von Bauern sehr spärlich war. Auch sonst trägt 
ihre Siedlungstätigkeit eigenartige Züge, die von 
dem üblichen Schema in Schlesien abweichen. Die 
meisten anderen Dörfer sind benannt nach Mit- 
gliedern des Geschlechtes, von diesen also selbst 
ausgesetzt. Bei Weizenrodau aber bedienten sie 
sich im Jahre 1243 eines Lokators zur Anwerbung 
der Kolonisten. Auch um die Stadt Schweidnitz 
haben sie sich verdient gemacht. Einer von ihrer 
Sippe gründete dort um 1241 das Franziskaner- 
kloster. Desgleichen waren sie an der Stadtgrün- 
dung beteiligt. Auf die Fortsetzung dieser sehr 
interessanten Ausführungen kann man gespannt 
sein. 

Hieran schließt sich die Abhandlung Emil Voigts 
„Die Burg Kynast und ihre Besitzer im Mittel- 
alter“, mit zwei Bildern. Diese Burg ist wahr- 
scheinlich eine Gründung des Herzogs Bolko |. 
(1278—1301), des Stammherrn der Schweidnitzer 
Piasten. Zunächst führte sie den Namen „Zum 
Hertenberge“. 1381 kam sie in den Besitz des 
Gotsche II. Schoft (Schaffgotsch), der sie neu er- 
baute und 1393 in der Burgkapelle ein Altar- 
benefizium stiftete. Die weiteren Schicksale der 
Burg und ihrer Besitzer werden bis ins 16. Jahr- 
hundert geschildert. 

Dr. Johannes Allendorff berichtete über „Johan- 
nes Bugenhagen und seine pommersche Kirchen- 
ordnung“, die das Fundament der evangelischen 
Kirche in Pommern bildete. Sie wurde 1535 in 
Wittenberg gedruckt. Als katholisches Glaubens- 
gut wurde beibehalten die Lehre von der Trinität, 
die Gottheit Christi, die Jungfräulichkeit Mariens, 
die Erlösung durch Christus. Die Ohrenbeicht soll 
nicht abgeschafft werden. Sogar die Exkommuni- 
kation ist in der Kirchenordnung erwähnt. 

Sehr aufschlußreich ist der Aufsatz des August 
Müller „Schlesier auf der Hochschule in Leiden 
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von 1587-1742”, Etwa 770 Schlesier haben in der 
angegebenen Zeit die ausgesprochen kalvinische 
Universität besucht, obwohl der Kalvinismus in 
Schlesien nicht bodenständig war, Nur die Piasten 
in Brieg und Liegnitz waren Kalvinisten. Neben- 
her ist die Arbeit eine ergiebige Quelle für die 
Familiengeschichte der adligen und patrizischen 
schlesischen Geschlechter, 

Johannes Grünewald liefert uns „Beiträge zur 
Presbyterologie der Pfarrei Kupferberg“, mit 
-wei Abbildungen. Nach urkundlichen Nachrich- 
ten über Kupferberg behandelt er die evangeli- 
schen Pfarrer daselbst, ebenso in Rudelstadt, 
Jannowitz, Seiffersdorf und Kammerswaldau, fer- 
ner die Rückgabe der Kirchen und die katholi- 
schen Pfarrer und Kapläne bis auf die Gegenwart. 

Herm. Hoffmann und P. Angelus Walz geben 
an Hand eines Berichtes vom Jahre 1756 eine 
Darstellung der religiösen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse der damaligen schlesischen Domini- 
kanerklöster unter dem Titel „Zur Geschichte der 
schlesischen Dominikaner in preußischer Zeit”. 

Herm. Hoffmann berichtet auf Grund der Tage- 
bücher des bekannten Kirchen- und Kunsthistori- 
kers Franz Xaver Kraus über dessen Beziehungen 
zu Breslau. Fürstbischof Förster lehnte die Be- 
rufung von Kraus auf den Lehrstuhl für Kirchen- 
geschichte an der Universität Breslau ab. 

Drei „Kleine Beiträge“, darunter ein Aufsatz 
von Dr. Paul Schinke über „Anfang und Ende des 
Kirchenpatronats der Stadt Hirschberg im Riesen- 
gebirge unter besonderer Berücksichtigung der 
Regulative für die Wahl des Pfarrers“, und einige 
Besprechungen neuer schlesischer Literatur, die 
auch manche Neuerscheinungen polnischer Histo- 
riker berücksichtigen, schließen den inhaltsreichen 
Band. Seine Lektüre sei jedem für Heimat- 
geschichte interessierten Schlesier wärmstens emp- 
fohlen. Dr. Karl Eistert 


II. Die Geschichte einer Kirchenbaufinanzierung 
(Dekanatskirche in Brüx) 


‚ Gemessen an den Würdigungen von künstle- 
rischem und technischem Standpunkt ist unsere 


Literatur nur sehr arm an Darstellungen der wirt- 
schaftlichen und finanziellen Seite der Entstehung 
unserer Gotteshäuser, Das ist nicht nur deshalb 
bedauerlich, weil dadurch viele wertvolle Anhalts- 
punkte für die Baugeschichte verloren gehen, die 
mit den Mitteln der Stilkritik allein nicht immer 
mit Sicherheit gefunden werden können, sondern 
auch aus dem Grund, weil die Kenntnis der wirt- 
schaftlichen Zusammenhänge oft erst das volle 
Ausmaß an Opfern und Leistungen erkennen läßt, 
dessen es bedurfte, um die heute von uns ange- 
staunten Werke erstehen zu lassen. | 

Eine solche Darstellung, die den Werdegang 
eines Kirchenbaues in unserer alten Heimat dar- 
stellt, liegt jetzt in dem vom früheren Bürger- 
meister der Stadt Brüx, Dr, Alois Ott, veröffent- 
lichten zweiten Band seiner Bilder aus der Brüxer 
Heimatgeschichte (erschienen im Selbstverlag des 
Verfassers, Windsbach/Mittelfranken) vor, und 
zwar in dem Beitrag über die Geschichte der Er- 
bauung der Brüxer Dekanalkirche von 1515—1575 
(S, 94—144), die uns die Entstehungsgeschichte 
eines der bedeutendsten Sakralbauten Böhmens, 
ja, einer der bemerkenswertesten spätpotischen 
Hallenkirchen überhaupt, darstellt. Ein päpstlicher 
Ablaßbrief Leos X. ermöglichte eine Spenden- 
sammlung, „Gnadenherren“ brachten des Sammel- 
ergebnis aus dem ausgedehnten Ablaßgebiet — 
den deutschen Gebieten Böhmens, aus Mähren, 
Schlesien und der Lausitz — nach Brüx, „Kirchen- 
väter“ verwalteten den gesammelten Betrag, führ- 
ten ein Drittel zum Bau der Peterskirche an die 
päpstliche Kurie nach Rom ab, legten einen an- 
gemessenen Teil nutzbringend an und führten 
genaue Rechnungsbücher, die für uns eine wert- 
volle Geschichtsquelle darstellen. Ihre sorgfältige 
Auswertung durch Dr. Ott läßt ein anschauliches 
Bild des religiösen Lebens einer sudetendeutschen 
Stadt im 16. Jahrhundert mit vielen wertvollen 
Ausblicken auf die wirtschaftliche, kulturelle und 
nationale Situation dieser Zeit entstehen, vor 
allem aber eine plastische Darstellung der 60jäh- 
rigen Baugeschichte dieses Gotteshauses, des letz- 
ten eindrucksvollen Zeugnisses der Glaubensein- 
heit in deutschen Landen. H. Slapnicka 


Besprechungen 


Rudolf Mayer/Joseph Reuss, Die Qumran- 
funde und die Bibel. Verlag Pustet, Regensburg, 
1959, 168 Seiten, Leinen 6,80 DM. 

Qumran ist ein Wort, das in der geisteswissen- 
schaftlichen Welt von heute nicht mehr zu über- 
hören ist. Die Zahl der wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen, die sich mit den literarischen 
Funden am Toten Meer beschäftigen, nähert sich 
dem zweiten Tausend. An die 700 Wissenschaft- 
ler stehen im Dienste ihrer Sichtung, Entzifferung 
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und Deutung. Auch die volkstümliche Publizistik 
hat sich des Themas Qumran bemächtigt und es 
in zum Teil sensationeller Aufmachung in Illu- 
strierten und Zeitungsartikeln einer breiten 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Nachbildungen 
der in Qumran gefundenen Tonkrüge und der in 
ihnen enthaltenen Handschriften werden bereits 
fabrikmäßig erzeugt und gehen in alle Welt. 
Es gehört darum heute schon zur Allgemeinbil- 
dung, einiges über die Wüstengemeinde von 
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Qumran und die aus ihr hervorgegangenen Texte 
zu wissen. Vor allem aber haben die Ausdeu- 
tungen, die die Qumran-Texte mancherorts fan- 
den, aufhorchen lassen. Bereits bei der ersten 
Lektüre der zum Teil in das erste vorchristliche 
Jahrhundert zurückgehenden Texte drängten sich 
mancherlei Parallelen zum Neuen Testament und 
verschiedenen Einrichtungen der Urkirche auf. 
Kühne Behauptungen von einem Christentum vor 
Christus wurden laut. Dadurch ist namentlich das 
Interesse der religiösen Menschen und des Theo- 
logen an Qumran und seinen Problemen wac- 
gerufen worden. Worum geht es bei Qumran? 
Welche Bedeutung besitzt es tatsächlich für das 
Alte und Neue Testament? Der Aufgabe, diese 
Fragen in wissenschaftlich fundierter und zugleich 
allgemein verständlicher Art zu beantworten, 
unterzogen sich die beiden Bibliker an der Philo- 
sophisch-Theologischen Hochschule in Regens- 
burg, Prof. Dr. Rudolf Mayer und Prof. Dr. 
Joseph Reuss. In einem ersten mit deutlicher 
Ausrichtung auf die beiden folgenden Teile ge- 
schriebenen Abschnitt macht der Alttestamentler 
Mayer mit den seit 1947 in der Umgebung von 
Chirbet Qumran, ferner im Wadi Murabba‘at 
und in Chirbet el Mird in der Wüste Juda ge- 
machten literarischen Funden bekannt, berichtet 
über die Methoden ihrer Altersbestimmung und 
nennt unter Änführung der vom Hauptentdecker 
R. de Vaux eingeführten Siglen die wichtigsten 
der gefundenen Handschriften. Zwei sauber aus- 
geführte Kartenskizzen von F. P. Rehor veran- 
schaulichen die Ausführungen über das Fund- 
geläinde und die Ruinenstätte der Wüsten- 
gemeinde von Qumran. Der zweite Abschnitt, 
für den ebenfalis Mayer verantwortlich zeichnet, 
setzt sich mit der Frage nach der Bedeutung von 
Qumran für die alttestamentliche Wissenschaft 
auseinander. Sie besteht bibeltheologisch gesehen, 
in der Fortentwicklung der israelitisch-jüdischen 
Religion. Neben bereits im AT vorgezeichneten 
Gedankengängen begegnen in der Qumran-Lite- 
ratur auch Ideen, die sich nicht von dort aus 
erklären lassen: Prädestination, Dualismus und 
eine eigenartige Messiaslehre. Nicht zu unter- 
schätzenden Wert besitzen die Urkunden von 
Qumran für die Textkritik und die Kenntnis der 
Geschichte der hebräischen Sprache. Im dritten, 
umfangreichsten Teile unterzieht der Neutesta- 
mentler Reuss die Parallelen zum Neuen Testa- 
ment einer kritischen Betrachtung. Ähnlichkeiten 
und Berührungspunkte werden herausgestellt und 
zu erklären gesucht. Dabei wird die Möglichkeit 
einer Beeinflussung des jungen Christentums über 
den Täufer und seinen prominentesten Schüler 
Johannes, über Paulus und die „Hellenisten“ von 
Apg 6,1 u.ä. ins Auge gefaßt. Deutlich stellt der 
Verfasser jedoch auch die wesentliche Verschie- 
denheit zwischen der Lehre von Qumran und der 
Botschaft Jesu heraus. Aufs Ganze gesehen, ist 
das in flüssiger Sprache geschriebene interessante 


Buch wegen der Beherrschung der einschlägigen 
Literatur, von der ein reichhaltiges Verzeichnis 
beigegeben ist, und wegen der nüchternen Beur- 
teilung der Sachverhalte ein zuverlässiger Führer 
durch einen umfangreichen Komplex von zum 
Teil recht schwierigen Problemen. E. Lang 


Plöchl, Willibald, Geschichte des Kirchenrechts, 
III. Bd., Verlag Herold, Wien 1959, 559 Seiten, 
DM 55,—. 

Plöchls Geschichte des Kirchenrechts wird zwei- 
felsfrei auf der Gewinnseite rechtshistorischer 
Neuerscheinungen zu buchen sein. Dem Fach- 
mann vermittelt das Werk vielerlei Anregungen 
zu weiterer Forschung, dem interessierten Leser, 
zu dem vorab der Seelsorger und Studierende des 
Kirchenrechts gehören werden, tut sich weithin 
Neuland auf. 

Das gilt besonders von dem jetzt vorliegen- 
den 3. Band: Das Katholische Kirchenrecht der 
Neuzeit (1517—1917). Dieser Band ist um so be- 


grüßenswerter, als — von Spezialfragen abge- 
sehen — die kirchenrechtsgeschichtlichen Ver- 


öffentlichungen vielfach mit der Erwähnung des 
Tridentinum endeten, so daß wir mitunter über 
Rechtsprobleme der kirchlichen Frühzeit besser 
unterrichtet sind als über solche der letzten 300 
Jahre; insbesondere fehlte bislang eine über- 
sichtliche Darstellung des Missionskirchenrechtes. 

In der deutschsprachigen Literatur ist Plöchls 
Neuerscheinung katholischerseits wohl das einzige 
Werk, welches das Personenrecht der Kirche in 
der Neuzeit umfassend darstellt und damit für 
das gründlichere Verständnis des 2. Codexbuches 
vom päpstlichen Primat bis zum Ordensrect 
wertvolle Dienste leistet. Dabei werden gerade 
dem Leser der „Königsteiner Blätter“ aus dem 
Raume der alten Donaumonarchie auf vielen Sei- 
ten Namen und Tatsachen aus der Geschichte 
seiner Heimat begegnen. Ferner sei hervorgeho- 
ben, daß Plöchl zufolge seines längeren USA- 
Aufenthaltes ein ausgezeichneter Kenner des 
amerikanischen Kirchenrechts mit seinen vielen 
partikulären Eigenheiten ist. 

Der Wiener Kirchenrechtler versteht es mei- 
sterhaft, bei aller wissenschaftlichen Sachlichkeit 
mit österreichischem Charme und flüssiger, 
streckenweise unterhaltender Sprache die Kirchen- 
rechtsgeschichte seinen Lesern nahezubringen. 
Angenehmer Druck und ein gediegenes Sad-, 
Personen- und Ortsregister erhöhen den Wert 
des Buches und erleichtern das rasche Auffinden 
von Einzelfragen. Dr. Karl Braunstein 


Sturmberger, Hans, Kaiser Ferdinand Il. und das 
Problem des Absolutismus (Österreich Archiv) 
Verlag R. Oldenburg, München 1957, 47 Seiten. 


Ferdinand II., der „Schlüsselfigur eines öster- 
reichischen Absolutismus“ im Zeitalter der Glau- 
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benskämpfe ist bisher weder die konfessionell- 
apologetische noch die liberale Geschichtsschrei- 
bung gerecht geworden. Erst in der Gegenwart, 
da wir ein ähnlich geartetes „Spannungsverhält- 
nis zwischen Idee und Macht, zwischen Recht und 
Macht“ erleben, seien die Voraussetzungen für 
ein besseres Verständnis der Probleme des kon- 
fessionellen Zeitalters gegeben. Sturmberger er- 
klärt Ferdinands II. Frühform des Absolutismus 
aus mehreren Komponenten. Die Persönlichkeit 
des Kaisers, die eher von sanfter als tyrannischer 
Natur war, bot kaum Grundlagen für ein abso- 
lutes Regiment. Lediglich im religiösen Bereich, 
wo jegliche Menschenfurcht gefehlt habe, sei er 
unbeugsam gewesen. Aus dem Willen zur Re- 
katholisierung kam in der Tat der stärkste An- 
trieb zur Entmachtung der (protestantischen) 
Stände und damit zum Absolutismus. In Böhmen- 
Mähren hingegen erwuchs nach 1620 Ferdinands 
absolute Herrschaftgewalt aus der naturrechtlichen 
Eroberungstheorie, wonach der infolge Rebellion 
verwirkte frühere Rechtszustand nicht wieder- 
hergestellt werden brauche. Es war Rücksicht auf 
Naturrecht und das Vaterideal des christlichen 
Fürsten, wenn Ferdinand nicht alle Möglichkeiten 
des Absolutismus ausschöpfte und ständische Ein- 
richtungen innerhalb gewisser Grenzen bestehen 
ließ. „Vielleicht war auch hier der Einfluß der 
Jesuiten von Gewicht, deren Staatslehre grund- 
sätzlich ein gemäßigtes Regiment einem starren 
Absolutismus vorzog.“ Mächtige Impulse im Wer- 
den des Absolutismus kamen von der Staats- 
räson. Auch Ferdinand II. blieben Erwägungen 
politischer Zweckmäßigkeit nicht fremd. Doch 
machte der religiös gebundene Fürst es sich nicht 
leicht, die Macht sprechen zu lassen. So hat er 
z.B. „die Tötung Wallensteins als Hinrichtung 
auf Grund eines geheimen Prozesses angesehen. 
Im Exekutionsbefehl hatte sogar der Kaiser die 
Möglichkeit einer Gefangennahme offen gelassen 
und daher die Entscheidung zur Tötung des Feld- 
herrn den mit der Exekution des Urteils beauf- 
tragten Offizieren überlassen.“ Eine letzte Quelle 
des Absolutismus lag im alten Gottesgna- 
dentum der Kaiser. Im Bewußtsein der gött- 
lichen Herkunft des Amtes. Gleichzeitig wirkte 
sich aber dieses Bewußtsein mäßigend aus, da es 
zur Gerechtigkeit mahnte. Die Fürstentugend der 
clementia war trotz der Härte der Gegenrefor- 
mation lebendig. Leidenschaftlichen Vertretern 
der Rekatholisierung ist Ferdinand II. zu milde 
gewesen. Es ergibt sich somit das Bild eines 
Herrschertums, das zwischen Gottesgnadentum 
und Fürstensouveränität steht. A.H. 


Eduard Winter, Die tschechische und slowa- 
kische Emigration in Deutschland im 17. und 18. 
Jahrhundert. Beiträge zur Geschichte der hussi- 
tischen Tradition. (Deutsche Akademie der Wis- 
senschaften zu Berlin. Veröffentlichung des In- 
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stitutes für Slawistik Nr. 7.) Akademie-Verlag, 
Berlin, 1955, VII, 568 Seiten. 


Eduard Winter, heute o. Professor an der Hum- 
boldt-Universität in Ost-Berlin, hat während sei- 
ner verhältnismäßig kurzen Zeit in Halle nach 
dem Jahre 1945, auf Grund intensiver Archiv- 
arbeit, in unmittelbarer Aufeinanderfolge drei 
Monographien zu bedeutsamen Kapiteln der Ost- 
West-Beziehungen in der neueren Geschichte er- 
scheinen lassen. (Die verkürzten Titel der an- 
deren: Halle als Ausgangspunkt der deutschen 
Rußlandkunde im 18. Jahrhundert; Berlin, 1953. 
— Die Pflege der west- und südwestslawischen 
Sprachen in Halle im 18. Jahrhundert; Berlin, 
1954.) Das dritte Werk (s.o.) allein soll hier 
behandelt werden. Gemessen am äußeren Umfang 
des Bandes, ist hier ein außerordentlich reich- 
haltiges und weitverzweigtes Material zusam- 
mengetragen und verarbeitet worden, ebenso 
wurde die vorhandene Literatur weitgehend her- 
angezogen. (Auf einige fehlende Titel weist 
Otakar Odlozilik in seiner Rezension hin; 
vgl. Journal of Central European Affairs, XVII, 
April 1957, S. 78-80.) — Mit sicherem Blick für 
echte historische Probleme hat Eduard Winter 
einen Abschnitt der neueren Geschichte aufgegrif- 
fen, der insbesondere die Zeit nach 1620 in Böh- 
men und Österreich, Brandenburg-Preußen und 
Sachsen behandelt, d.h. vornehmlich die wirt- 
schaftliche und soziale Entwicklung. Im Hinblick 


auf die Siedlungsgeschichte, die literarische und 


sprachliche Entwicklung bei den Tschechen und 
Slowaken sowie als Vorausblick auf die moderne 
industrielle Entwicklung, wird das Material bis 
ins einzelne ausgebreitet. 

Wie der Verfasser bemerkt, soll vorliegende 
„Abhandlung zur Einleitung in die Quellen“ wer- 
den und im Ergebnis „über die deutsch-tsche- 
chisch-slowakische Wechselseitigkeit der deutsch- 
tschechisch-slowakischen Freundschaft dienen“ 
(S. 297), d.h. also im Hinblick auf die heutigen 
staatlichen Verhältnisse nicht ohne Zweck sein! 
Diese Absicht tritt in der Einteilung nach „gesell- 
schaftsmäßigen“ Gesichtspunkten hervor, indem 
in den ersten drei Kapiteln jeweils „Die adelig- 
bürgerliche tschechische Emigration nach Deutsch- 
land während des Dreißigjährigen Krieges“ (in 
drei Etappen: 1621—27, 1628-31, 1631), „Die 
bürgerlich-bäuerliche tschechische Emigration 1650 
bis 1680“ und schließlich „Die bäuerliche tsche- 
chische Emigration 1680—1781“ (in fünf Etappen) 
behandelt werden. In einem vierten und fünften 
Kapitel beschäftigt sich der Verfasser dann mit 
der slowakischen Emigration, die er in eine „bür- 
gerlich-bäuerliche im 17. Jahrhundert“ und eine 
„bürgerliche im 18. Jahrhundert“ einteilt. In 
einem Abschlußkapitel werden die großen Linien 
noch einmal aufgegriffen: Auswirkungen auf 
Böhmen und die Habsburger Monarchie, tche- 
chische Sprache und tschechischer Buchdruck, ille- 


gale Verbreitung der Exulantenliteratur, Bedeu- 
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tung für Deutschland und Verbindung mit ande- 
ren slawischen Ländern. In einem Abschlußwort 
werden „Tragik und Größe der tschechischen und 
slowakischen Emigration in Deutschland“ (S. 291 
bis 297) ideologisch ausgewertet. Diesen ideolo- 
gischen Charakter kann man der Monographie 
wohl nicht absprechen, wenn z.B. in der Ein- 
führung nach Darstellung des Wesens und der 
Geschichte des Hussitismus folgendes Resümee ge- 
geben wird: „Es wird aber auch deutlich, wie diese 
Tradition in der Geschichte vor allem des tschechi- 
schen Volkes stets revolutionär wirken mußte, da 
sie gegen die herrschenden Mächte der römischen 
Kirche, der Habsburger und des Feudalismus, 
gegen soziale und nationale Unterdrückung 
kämpfte“ (S. 8). Von besonderem Interesse sind 
diese Ausführungen hinsichtlich der Gruppierung 
der Emigranten: Der erste Zug der tscheci- 
schen (!) Adligen ging nach Sachsen, im Laufe 
der Zeit bildeten sich Pirna, Zittau, Freiberg und 
Annaberg als vornehmlicher Sammelpunkt heraus. 

Bei der Behandlung literarischer und erziehe- 
rischer Tätigkeit wird vor allem Jan A. Komensky 
= Comenius) hervorgehoben, wobei sein Wir- 
ken für die böhmische Brüderunität sich in der 
„breiten Masse der Exulanten“ fortgepflanzt 
habe. — Als Folge des Dreißigjährigen Krieges 
habe die Bevölkerung Böhmens um die „Hälfte, 
ja bis zu 75 Yo abgenommen“ ($. 52, ohne Nach- 
weis), die Gegenreformation erfaßte aus breitem 
Raum alle Bevölkerungsschichten, und weil dies 
schnell gehen sollte, geschah sie nur „oberfläch- 
lich und äußerlich... Ein Ergebnis, das Böhmen 
bekanntlich nie mehr überwand“ (S. 52). Wirt- 
schaftliche und religiöse Zwangsmaßnahmen führ- 
ten zu starker Emigration der Bauern aus Böh- 
men nach Sachsen, Schlesien und Brandenburg, 
in späterer Zeit sogar organisiert durch den Pre- 
diger Liberda. In Berlin sei dadurch sogar der 
Grundstock des modernen „Industrieproletariats“ 
gelegt worden, von Winter eine positiv bewer- 
tete Angelegenheit. Breiten Raum nimmt die 
Schilderung der kirchlichen, literarischen und vor 
allem der sozial-wirtschaftlichen Verhältnisse ein, 
wobei bei den Tschechen P. Stransky von Zap, 
Samuel Martinius, Comenius, Liberda u.a.m. 
herausragen. Entscheidend sei vor allem das Be- 
streben nach persönlicher Freiheit gewesen, so 
daß sich notwendigerweise zahlreiche Ausein- 
andersetzungen mit den sächsischen und preußi- 
schen Behörden ergaben. 


Erstaunlicherweise sieht Professor Winter eine 
fünfte bäuerliche Emigrationswelle noch nach dem 
dritten Schlesischen Krieg (1756—63) als gegeben 
an; der Anlaß sei zwar nur in indirekten Anzeichen 
zu sehen, so in der schlesischen Siedlungspolitik 
Friedrichs II. sowie in den unzureichenden Maß- 
nahmen in Österreich und vor allem in Böhmen 
bis zum Toleranzpatent 1781. 


Auch in der slowakischen Bewegung „heben 
sich ... zwei solche sozial verschieden begrün- 


dete Epochen ab“ ($. 188). Zittau und Leipzig 
sind vor allem Begegnungs- und Sammelorte, die 
Grundlagen für Glossare, Grammatiken und Wör- 
terbücher werden gelegt; wie auch schon bei den 
Tschechen, wird auf die Darstellung des Buch- 
wesens großer Wert gelegt! In der außerordent- 
lich umfangreichen Zusammenfassung stellt der 
Verfasser für Böhmen und die Habsburger Mo- 
narchie das sozialrevolutionäre Element in den 
Vordergrund, indem er hinsichtlich der ständigen 
Verbindung von Bauernaufständen und der Emi- 
gration für sich in Anspruch nimmt: „Diese Lei- 
stung ist in der Geschichtsschreibung bisher noch 
nicht in ihrer ganzen Weite und Tiefe dargestellt 
worden“ (S. 234). Über die „Methoden der ille- 
galen Verbreitung der tschechischen Exulanten- 
literatur” (S. 247—254) wird vor allem hinsicht- 
lich der Wirkung dieser Bücher bemerkt, daß sie 
„auf die Tschechen im Sinne der hussistisch-pro- 
testantischen Tradition revolutionär gegen die 
Staatsräson der Habsburger und gegen den herr- 
schenden Feudalismus“ (S. 254) wirkte. Abschlie- 
ßend läßt Winter alle Verbindungen zwischen 
Slowaken und Tschechen und Teilberührungen 
mit anderen slawischen Völkern in dem einen 
Gedanken der „Solidarität der unterdrückten und 
verwandten Völker“ (S. 290) zusammenfließen. 
Dieser Satz aber scheint uns von naheliegender 
Aktualität zu sein, zumal sich merkwürdigerweise 
Professor Winter gerade gegen den Gedanken 
„methodisch unzulässiger Aktualisierung“ (S. 297) 
wendet, dessen er sich nicht bewußt werden will! 

Hier müssen wir unsere entschiedenen Beden- 
ken anmelden. An die Grundkonzeption müssen 
sich einige, vom Standpunkt historisch-kritischer 
Beurteilung notwendige Bemerkungen anschlie- 
ßen. Im Zuge marxistischer Geschichtsauffassung 
und -periodisierung treten uns auch in den ge- 
schilderten Zeitabläufen die Epochen des „Feu- 
dalismus“ und „Kapitalismus“ entgegen. Dieser 
Periodisierung zufolge ist jeglicher Geschichts- 
prozeß ein sich mit gesetzmäßiger Notwendigkeit 
entwickelnder Vorgang auf den Endzustand des 
Kommunismus hin. Kurz gesagt: Auch in vor- 
liegender Monographie haben wir ein Beispiel 
der Umdeutung der Geschichte vor uns; an 
der faktenmäßigen Darstellung, am Material und 
seiner großartigen Beherrschung bis in Detail sei 
deshalb jedoch kein Abstrich getan! 


Im Zuge dieser Umdeutung folgert also Winter, 
daß z.B. der Hussitismus „der Kampf der Unter- 
drückten gegen die Ausbeuter“ (S. 6/7) ist. Daher 
kann er auch sagen: „Der Hussitismus war nicht 
zum wenigsten der Kampf gegen die römische 
Kirche als führende Macht des abendländischen 
Feudalismus“ ($. 7). In diesem Sinne wird auch 
das Konzil von Trient vornehmlich zu einer 
wirtschaftlichen Reorganisation der katholischen 
Kirche (vgl. S. 9). Also wird auch ausgewertet: 
„Man kann den Satz aufstellen, daß alle religiösen 
Bewegungen in Böhmen in ursächlihem Zusam- 
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menhang mit dem Kampf um die Emanzipation 
der leibeigenen Bauern stehen und deswegen mit 
Bauernaufständen untrennbar verbunden sind“ 
($S. 226). Und in der slowakischen und tschechi- 
schen Verbindung vollziehe sich die „Solidarität 
der unterdrückten und verwandten Völker“: 
„Diese so vielfach erprobte Gemeinsamkeit von 
Tschechen und Slowaken in der Emigration führte 
ganz selbstverständlich zur slawischen Wechsel- 
seitigkeit und dem Bewußtsein der Zusammen- 
gehörigkeit aller slawischen Völker“ ($. 296). 
Abgesehen davon, daß diese Simplifizierung durch 
die Forschung widerlegt ist (vgl. die gesamte Goll- 
Schule, v.a. Josef Pekar zur tschech. Gesch. !), 
wird diese These nun in neuem, marxistischem 
Gewand dargeboten. Auch marxistische Termino- 
logie wird zur Darstellung historischer Vorgänge 
herangezogen, so z.B. daß durch die tschechische 
Emigration Preußen „einen Grundstock eines In- 
dustrieproletariats, die Voraussetzung für das 
Aufblühen der Industrie im Lande“ ($. 121) 
erhielt. Begriffe wie „unterdrückte Klasse“, „Un- 
terdrückte und Ausbeuter“ (vgl. z.B. die Seiten 
34, 72, 78, 126, 140, 158 etc.), „Ausbeutungs- 
objekte“ (Seiten 14, 63, 64, 65, 120/21 etc.), 
„Agenten fremder feindlicher Mächte“, „auslän- 
dische Mächte“ (Seiten 28, 292), um nur einige 
Beispiele aus der Fülle herauszugreifen, werden 
ohne Bedenken verwendet. 

Beachtung kann man ferner der Interpretation 
des Josefinismus schenken; Eduard Winter setzt 
sich nun gegenüber seinem früheren Werk (Der 
Josefinismus und seine Geschichte. Beiträge zur 
Geistesgeschichte Österreichs 1740—1848, Brünn 
—Wien—München, 1943) ab und begründet: „Der 
Josefinismus ist die aufgeklärte Ideologie des be- 
ginnenden Kapitalismus und der Weiterentwick- 
lung des bürgerlichen Nationwerdens in der 
Habsburger: Monarchie“ (S. 257). 

Auch einzelne Ungenauigkeiten sind zu ver- 
zeichnen, so der Hinweis auf die staatsrechtliche 
Stellung Böhmens im 17. Jahrhundert ($. 218), 
die geographische Einordnung der Stadt Fulnek 
(5. 81), die merkwürdige geistesgeschichtliche 
Einordnung Herders (v.a. $. 278) usw. 

Im großen und ganzen gesehen ist aber die 
Forschung durch die Fülle des dargestellten Ma- 
terials und gewiß auch manche neue Aspekte — 
gerade hinsichtlich wirtschaftlicher und sozialer 
Entwicklung — bereichert worden. Sie wird daher 
die Arbeiten Eduard Winters in gebührender 
Weise, wenn auch unter Einschränkungen, zu 
würdigen wissen. OÖ. Pustejovski 


Ausgewählte Quellen zur Kirchengeschichte 
Östmitteleuropas. Verlag „Unser Weg“ Ulm- 
Donau 1959. 130 Seiten, 44 Bildtafeln, DM 12,—. 


Wissenschaftlich gut durchgearbeitete Ausstel- 
lungskataloge werden immer über ihren konkre- 
ten Anlaß hinaus wertvolle Behelfe sein, Dies läßt 
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sich auch von dem vorliegenden Katalog der im 
Rahmen des Evangelischen Kirchentages, im Som- 
mer 1959 in München, gezeigten Ausstellung 
„Zeugnisse des Evangeliums im Osten“ sagen, zumal 
die ausgewählten Dokumente, jenseits des Aus- 
wahlprinzips und aller Interpretation, für sich 
selbst sprechen. Schätzenswert sind vor allem die 
jedem Ausstellungsgegenstand — sei es Text, Bild 
oder Buch — beigefügten quellen- und literatur- 
kundlichen Angaben. In den einführenden und 
erklärenden Texten wird der Zusammenhang von 
Evangelium und Kultur, näherhin Nationalkultur, 
herausgearbeitet. Sogar säkularisierte Haltungen 
(Herder, Kant) werden bejaht. Im Bestreben, jeder 
Leistung im Osten möglichst gerecht zu werden, 
ist man in nationaler wie konfessioneller Hinsicht 
(vgl. u.a. die Würdigung des Kard. Hosius, da- 
gegen vermissen wir einen Hinweis auf den be- 
deutenden Anteil ostdeutscher Ordensleute an der 
Überseemission im 17. und 18. Jahrhundert) groß- 
zügig verfahren, wenn natürlich von der Glau- 
bensspaltung an der Schwerpunkt auf der prote- 
stantischen Überlieferung bleibt. Die Schau ver- 
mittelt den Eindruck, „daß Ostmitteleuropa durch 
das Evangelium in die abendländische Kultur- 
gemeinschaft hineingewachsen ist“, wie anderseits 
die Völker und Volksgruppen jenes Raumes durch 
das Christentum zu sich selbst gekommen sind 
(Geistl. Texte, Bibel als würdigste alte Zeugen 
der Volkssprache). Die religiöse und religiös- 
kulturelle Entscheidung in Ostmitteleuropa war 
nicht selten von großer Tragweite, was im Westen 
oft übersehen wird. Die neuere Zeit wurde nicht 
berücksichtigt, da wir noch nicht genügend Ab- 
stand hätten. — Als wissenschaftliche Bearbeiter 
zeichnen: Gerhard Meyer, E. Sandow (Pommern), 
E. Weise (Öst- u. Westpreußen), R. Wittram (Bal- 
tikum), G. Rhode (Polen), L. Petry (Schlesien), 
K. Oberdorffer (Böhmische Länder), F. Valjavec 
(Südosteuropa). 44 Bildtafeln verleihen dieser 
kirchengeschichtlichen Quellen- und Literatur- 
kunde ein anschauliches Gepräge. — [Kann man 
nach den Untersuchungen von Fr. Jostes (1885, 
1,886) immer noch am waldensischen Ursprung der 
Tepler Bibel festhalten, wie es S. 100 und 110 se- 
schieht? (Vgl. dazu G. Eis, Frühneuhochdeutsche 
Bibelübersetzungen, Frankfurt 1949, S. 11). Wolf- 
gang war nicht Erzbischof von Salzburg, sondern 
Bischof von Regensburg ($. 98); das Bistum Prag 
wurde nicht innerhalb der Erzdiözese Mainz, 
sondern innerhalb deren Kirchenprovinz er- 


richtet (S. 105).] A.H. 


Jahrbuch für Volkskunde der Heimatvertrie- 
benen. Im Auftrag der Kommission für Volks- 
kunde der Heimatvertriebenen herausgegeben von 
Alfons Perlick. Band III, 319 Seiten (1957), Band 
IV, 268 Seiten (1958). Otto Müller Verlag, Frei- 
lassing/Salzburg. 

Seit dem Erscheinen des ersten Bandes gehört 
das Jahrbuch für Volkskunde der Heimatvertrie- 
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benen zum festen Bestand der volkskundlichen 
Literatur. Es bietet sich hier in der Fülle der 
vorgetragenen Forschungsergebnisse eine reiche 
Fundgrube dar, die über das Leben, die Traditio- 
nen und die Einordnung der landsmannschaft- 
lihen Gruppen der Vertriebenen in ihre neue 
Umgebung hervorragend unterrichtet. Dabei sind 
nicht in erster Linie jene Vorgänge, die sich all- 
gemein erkennbar abspielen, Gegenstand der Be- 
trachtung. Es werden vielmehr solche Erscheinun- 
gen und Entwicklungen behandelt, die spezifische 
Komponenten der Mentalität und Verhaltenswei- 
sen der verschiedenen Stammesgruppen sind — 
ihres Volkscharakters gewissermaßen, wenn man 
diesen etwas unbestimmten Begriff einmal benut- 
zen will. 

Die Jahrbücher berichten darüber, was sich in 
Sitte, Brauchtum und spezifischen Gewohnheiten 
der landsmannschaftlichen Gruppen der Vertrie- 
benen im Laufe der Zeiten herausgebildet hatte, 
wie es nach der Vertreibung in der neuen Heimat 
im Westen weiterlebt, sich wandelt, an veränderte 
äußere Verhältnisse anpaßt oder auch in den Le- 
bensstil der autochthonen Bevölkerung eingeht, 
bzw. diesen beeinflußt. 

Weiter orientieren die Jahrbücher regelmäßig 
über den aktuellen Stand der volkskundlichen 
Vertriebenenforschung und über die Arbeit der 
damit betrauten Institute. 

Die Erwähnung einiger in den beiden vorlie- 
genden Bänden veröffentlichten Beiträge vermag 
die Breite des Forschungsgegenstandes der Volks- 
kunde der Vertriebenen einigermaßen zu um- 
reißen. So finden sich im dritten Band Ab- 
handlungen über die Tradition der Heimatver- 
triebenen (G. Roesler), Das „Frau-Tragen“ und 
„Herrgott-ITragen“ in Mähren (J. Hanika), die 
donauschwäbische Volkserzählung in der Gegen- 
wart (A. Karasek-Langer) und die Sprache der 
Heimatvertriebenen in Württemberg (N. Engel). 
Hervorragende Vertreter der volkskundlichen 
Vertriebenenforschung geben Berichte über die 
Tätigkeit der verschiedenen Arbeitsstellen (Zen- 
tralstelle für Volkskunde der Vertriebenen, 
Sammlung „Karasek“ zur Sprachinselforschung, 
volkskundliche Forschungsstelle Berlin, For- 
schungsstelle für ostdeutsche Volkskunde, Ost- 
deutsches Volkskunde-Archiv). Weiter enthält der 
Band unter anderem bibliographische Beiträge zur 
St.-Barbara-Verehrung und zur Iglauer Volks- 
kunde, einen Bericht über die Nepomukforschung 
in Westfalen und Informationen über die Arbei- 
ten am Preußischen und am Nordsiebenbürgischen 
Wörterbuch. Einige Forschungsergebnisse — z.B. 
das Verbreitungsgebiet des Böhmerwälder Schwert- 
tanzspiels und die Verpflanzung ostdeutscher 
Volksschauspiele — sind auch in Karten dar- 
gestellt. 

Die gegenüber den beiden ersten Bänden des 
Jahrbuchs im dritten Band stärker in den Vorder- 
grund tretende Befassung mit Spezialstudien ist 


auch für den vierten Band kennzeichnend, Als 
grundsätzliches Thema ist nur ein Beitrag über 
Nachkriegsehen von Heimatvertriebenen aufge- 
nommen worden (G. Roesler). Im übrigen enthält 
der Band eine Reihe von Berichten über spezi- 
fische Traditionen und Brauchtümer verschiedener 
Stammesgruppen. Ohne die Absicht einer Wer- 
tung bei dieser Auswahl seien von diesen er- 
wähnt: Geschichte der Schlesien-Vereine in Nord- 
rhein-Westfalen, Böhmerwälder in Kufstein, sude- 
tendeutsche Mundarten, Großsiedlung Giebel bei 
Stuttgart. — Wie in den früheren Bänden wird 
auch in dem vorliegenden wieder ein Bericht über 
die volkskundliche Vertriebenenforschung dar- 
geboten (u.a. über das Sudetendeutsche Wörter- 
buch). Einige der vorgetragenen Forschungsergeb- 
nisse sind wiederum durch beigegebene Karten 
veranschaulicht. 

Da hier nicht der Raum ist, auf die in den bei- 
den vorliegenden Bänden des Jahrbuches enthal- 
tenen Beiträge auch nur oberflächlich einzugehen, 
beschränken wir uns darauf, die von Gottfried 
Roesler zum 4. Band beigesteuerte Abhandlung 
von allgemeiner Bedeutung — „Beobachtungen an 
Nachkriegsehen von Heimatvertriebenen“ — noch 
kurz zu erörtern, zumal der Verfasser einige Ge- 
danken wieder aufgreift und breiter darlegt, die 
er in seinem Beitrag zum 3. Band des Jahrbuches 
(„Die Tradition der Heimatvertriebenen“) schon 
aufgenommen hatte. In diesem Beitrag war Roes- 
ler zu dem Ergebnis gekommen, daß die heutige 
Gemengelage und das Aufeinanderangewiesensein 
der west- und ostdeutschen Stämme durch die 
Herausbildung und Pflege von Stammestraditio- 
nen betont werden können, daß weiter diese Tra- 
ditionen im Wege der exogamen Heiraten Stam- 
mesvermischungen im genealogischen Sinne be- 
dingen. In seinem Beitrag zum 4. Band gibt 
Roesler nun seine aus der ärztlichen Praxis ge- 
wonnenen Beobachtungen über 70 Eheschließungen 
von Vertriebenen wieder. Das Beobachtungs- 
gebiet ist die Umgebung eines niederbayerischen 
Landstädtchens. Anhand dieses Beobachtungs- 
materials, das ausführlich ausgebreitet wird, 
kommt Roesler zu einigen verallgemeinernden 
Feststellungen, die allerdings teilweise nur hypo- 
thetischen Charakter haben und noch der Verifi- 
zierung auf breiterer Basis oder über einen län- 
geren Zeitraum hinweg bedürfen. Roesler ordnet 
die von Vertriebenen geschlossenen Ehen nach 
solchen zwischen Vertriebenen und solchen mit 
Einheimischen. Bei den Heiraten zwischen Ver- 
triebenen und Einheimischen steht in der Moti- 
vation der Partnerwahl bei den Vertriebenen der 
soziale Aufstieg (Einheirat) teilweise stark im 
Vordergrund, während Roesler bei den Eheschlie- 
Bungen unter Vertriebenen eine gewisse Verein- 
samung oder gar Ablehnung der Umwelt als 
Motivation konstatiert. Bei der Interpretation 
seiner Beobachtungen führt Roesler dann die von 
H. Bausinger entwickelte Typik des Einlebens der 
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Vertriebenen (Jahrbuch für Volkskunde der Ver- 
triebenen, Band 2) ein. Die meisten Fälle von 
Einheiraten ordnet er der Haltung einer naiven 
Einfügung in die neue Umgebung zu. Züge des 
naiven Beharrens beobachtete er insbesondere bei 
Ehen zwischen Vertriebenen, die in ständigem 
Kontakt mit Verwandten stehen. Viele Ehen 
unter Vertriebenen zeigen nach Roesler auch Ele- 
mente sentimentalischen Beharrens, was zu einer 
gewissen Isolierung und Spannung gegenüber den 
Einheimischen führt und insbesondere die Kinder 
in eine nervöse Spannung, vor allem in der 
Schule versetzen kann. Züge sentimentalischer 
Einfügung schließlich werden insbesondere beob- 
achtet bei Ehen von Vertriebenen, die ein er- 
strebtes Lebensziel nicht erreicht haben oder eine 
bewußte gesamtdeutsche Haltung einnehmen. 

Bei der Erörterung der Frage nach geistig-seeli- 
schen Spannungen in den Ehen zwischen Vertrie- 
benen und Einheimischen kommt Roesler zu den 
Aussagen, daß die Fälle naiver Einfügung keine 
Spannungen zur Umwelt, wohl aber Spannungen 
innerhalb der Familien erkennen lassen, was für 
die Kinder eine unruhige Atmosphäre des Auf- 
wachsens bedeutet. Bei exogamen Ehen, in denen 
traditionelle Momente stark wirksam sind („Be- 
wußtbleiben verschiedener Heimat“) treten Span- 
nungen in den Fällen des naiven Beharrens wie 
auch des sentimentalischen Beharrens und Ein- 
fügens auf. — Zusammenfassend stellt der Ver- 
fasser fest, daß in einer groben Annäherung rund 
zwei Fünftel der Ehen von Vertriebenen span- 
nungslos in ihre Umwelt eingefügt sind, zwei 
Fünftel Spannungen innerhalb der Familie und 
ein Fünftel Spannungen zur Umwelt aufweisen. 
Als entscheidendes Kriterium des Spannungsver- 
hältnisses zwischen Einheimischen und Vertrie- 
benen bezeichnet Roesler nicht primär den Grad 
des Beharrens oder Einfügens, sondern seine Art 
(naiv oder sentimentalisch). Aus seinen Beobach- 
tungen zieht der Verfasser den Schluß, daß die 
Spannungen in den Ehen der Vertriebenen zu 
einer echten Stammesvermischung im genealogi- 
schen Sinne führen, „also zu Auflockerung der 
Tradition, Erhöhung der Variation und Zunahme 
extremer Varianten unter den Nachkommen“. 

Wenn Roesler abschließend sagt, daß die 
Beobachtungen am gleichen Material fortgesetzt 
werden, so möchte man angesichts der Bedeutung 
dieser Fragen wünschen, daß sie nicht nur an 
einer größeren Zahl als von 70 Familien fort- 
gesetzt, sondern darüberhinaus auch in verschie- 
denen Regionen angesetzt würden. Denn die 
Prozesse, um die es hier geht, hängen zweifels- 
ohne nicht nur von den unterschiedlichen Haltun- 
gen der Vertriebenen, sondern auch von den 
individuell und — vielleicht — auch den stamm- 
bedingten Reaktionen der Einheimischen ab. Eine 


Ausweitung der Beobachtungsbasis nach Zahl und 
räumlicher (stammesmäßiger) Dimension wäre 
unseres Erachtens erforderlich, um den teilweise 
doch noch recht hypothetisch anmutenden Wert 
der Aussagen zu erproben. W. Menges 


Dokumente zur Sudetendeutschenfrage 1918— 
1959, herausgegeben von der Hauptstelle der 
Ackermann-Gemeinde, München 23, Beichstraße 1. 
134 Seiten, 109 Dokumente, DM 3,—. 

In der letzten Zeit ist sehr viel über eine 
sudetendeutsche Dokumentation geredet und ge- 
schrieben worden. Wer sich jedoch nach einem 
Sammelwerk umgesehen hat, um darin nach den 
wichtigsten Dokumenten und Quellen der sude- 
tendeutschen Geschichte seit der Gründung der 
Tschechoslowakischen Republik im Jahre 1918 zu 
suchen, der mußte zu seinem Bedauern feststellen, 
daß es ein derartiges Werk nicht gab. Wohl gibt 
es eine Reihe von umfangreichen Quellen- und 
Dokumentenbänden, aber sie alle haben den Nach- 
teil, daß man darin jeweils nur Einzelabschnitte 
aus der jüngsten sudetendeutschen Geschichte 
finden kann. Die vorliegende Dokumentensamm- 
lung, herausgegeben von der Ackermann-Ge- 
meinde und zusammengestellt von zwei der be- 
deutendsten Fachleute unserer Volksgruppe, Stud. 
Prof. Dr. Ernst Nittner und Dr. Dr. Kurt Rabl, 
hat nun diese fühlbar empfundene Lücke geschlos- 
sen. Von den 14 Punkten des Präsidenten Wilson 
(seiner Botschaft vom 18. 1. 1918 an den Kon- 
greß) bis zu dem Schreiben von Bundeskanzler 
Adenauer an Ministerpräsident Chruschtschow 
vom 30. 8. 1959 enthält diese Dokumentation 
der Ackermann-Gemeinde 109 der wichtigsten 
Dokumente zur Geschichte der sudetendeutschen 
Volksgruppe. Es sind Urkunden, Erklärungen, 
Protokolle, die jedermann, der sich mit den 
Fragen des sudetendeutschen Geschichtsbildes in 
unserer Zeit beschäftigt, als tägliche Arbeitsunter- 
lage benötigt. Gewiß war das Ziel nicht die letzte 
Vollständigkeit, sondern der charakteristische 
Überblick, aber man muß den Bearbeitern das 
Kompliment machen, daß kaum eines der wesent- 
lichsten Dokumente in dieser Zusammenstellung 
fehlt. Bei den Übersetzungen aus der tschechischen 
und englischen Sprache wurde Wert darauf gelegt, 
den Sinn des Urtextes möglichst genau wiederzu- 
geben. Die einzelnen Dokumente sind in ihren 
Quellenangaben sehr sorgfältig wiedergegeben. 
Nicht nur der Heimatfreund und der politisch- 
historisch Interessierte wird mit Vergnügen zu 
dieser Dokumentation greifen. Sie wird auch den 
Wissenschaftler bereichern. Die Ackermann-Ge- 
meinde müssen wir zu dieser Initiative nur be- 
glückwünschen. Diese Dokumentation wird weit 
über die Grenzen der eigenen Volksgruppe hinaus 
Beachtung finden. Dr. Heinrich Kuhn 
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